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Das Buch
Amélie erhält von ihrer todkranken Mutter ein Medaillon, mit dem sie in der Zeit reisen kann.
Nur widerwillig verlässt Amélie ihre Familie. Das Medaillon führt sie ins Jahr 1473, wo sie sogleich verschleppt wird. Der erbarmungslosen Härte des Mittelalters ausgeliefert und in Todesangst, trifft sie auf Holmger, der sie befreit. Amélie folgt ihm auf eine beschwerliche Reise in seine Heimat Dänemark, während sich ein zartes Band der Liebe zwischen den beiden entwickelt.
Ihr Glück wird bald schon bedroht, als ein Scherge des dänischen Königs das Medaillon in seine Gewalt bekommen möchte. Doch der Verlust des Schmuckstücks würde den sicheren Tod für die junge Frau bedeuten. In größter Gefahr klammert sich Amélie an ihre einzige Hoffnung – das geheimnisvolle Zeitenmedaillon, das sie aus Holmgers Zeit herauskatapultiert.
Werden die beiden sich jemals wiedersehen?
Die Autorin
Tanja Neise wohnt mit Ehemann und Kindern in einem kleinen brandenburgischen Dorf. Bereits in früher Jugend schrieb sie gern Gedichte und Geschichten, doch im Laufe des Erwachsenwerdens trat dieses Hobby immer mehr in den Hintergrund. Da sie eine eifrige Leserin ist, schlug ihr Mann eines Tages vor, ob sie nicht selbst ein Buch schreiben wolle. Nach und nach nahm der Gedanke Gestalt an. Die Autorin leidet an einer seltenen Autoimmunerkrankung, weshalb ihr viele Freizeitaktivitäten nicht möglich sind. Seit 2012 widmet sie sich der wiederentdeckten Leidenschaft.
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KAPITEL 1
Mein Leben war relativ unbekümmert gewesen. Bis auf den frühen Tod meines Vaters hatte ich keinerlei Schicksalsschläge erlitten. Ich hatte eine wundervolle Kindheit gehabt und eine liebevolle Mutter, die versuchte, mir und meinen Schwestern jeden Wunsch zu erfüllen, obwohl sie wenig Geld zur Verfügung hatte.
Doch das alles änderte sich an dem Tag, als meine Mutter mich bat, gemeinsam mit ihr zur Kathedrale von Beauvais zu gehen. Es war ein Marsch von eineinhalb Stunden, doch wir brauchten drei.
»Warum gehst du nicht in unsere Kirche, um die Beichte abzulegen, Maman?«, fragte ich verwundert.
Sie lächelte geheimnisvoll und erwiderte: »Weil der Weg dorthin zu kurz wäre.«
Irritiert runzelte ich die Stirn. Meine Mutter sprach öfter in Rätseln, doch wie immer wollte ich hinter das Geheimnis kommen. »Inwiefern zu kurz? Du redest um den heißen Brei herum!«
»Zu kurz, um dir ein Geschenk zu machen.«
Und noch ein Rätsel. »Maman, drück dich doch nicht so kryptisch aus, sondern sag mir, was du zu sagen hast! Denn so, wie ich dich kenne, brennt dir da etwas ganz Wichtiges unter den Nägeln. Also los und bitte mit klaren Worten«, forderte ich sie neugierig auf.
Maman lachte. Ich liebte ihr Lachen. Seit mein Vater gestorben war, hörte ich es viel zu selten. »Geduld, mein Kind. Du weißt doch, dass Geduld eine Tugend ist.« Sie wies auf einen umgekippten Baum am Waldrand und ich verdrehte die Augen. »Komm, lass uns eine Pause machen, mehr als die Hälfte des Weges liegt bereits hinter uns. Dann können wir in Ruhe reden.«
Von Neugier getrieben folgte ich ihr und strich mir das dunkle lockige Haar aus dem Gesicht. Sie breitete zwischen uns ein Tuch aus und schnitt für jede ein Stück Käse ab, danach bekam ich noch einen Kanten Brot in die Hand gedrückt. Um uns herum zwitscherten die Vögel und eine friedliche Atmosphäre breitete sich aus. Ich schloss kurz die Augen, genoss den Käse, der auf meiner Zunge leicht prickelte, und ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Doch dann rissen mich Mamans Worte aus meiner heilen Welt.
»Ich werde dir demnächst das Medaillon überreichen.« Sieben Worte, die meine Welt aus ihren Angeln hob. Sieben Worte, die mir sagten, dass ich mein Zuhause verlassen musste. Sieben Worte, die mir erklärten, dass meine Mutter bald sterben würde.
Das Zeitenmedaillon war Fluch und Segen zugleich. Es ermöglichte der Trägerin, ihr Glück zu finden, so hieß es zumindest. Doch zeitgleich holte es sie aus ihrer Zeit und stieß sie in einen Zustand der völligen Unwissenheit. Es würde mich meiner Familie entreißen und meine Mutter dem Tode weihen. Denn wenn eine Trägerin des Zeitenmedaillons von ihrem Schmuckstück getrennt wurde, war sie dem Tod näher als dem Leben.
Im Grunde meines Herzens war ich eine Träumerin. Ich träumte von Reisen, von romantischen Begebenheiten und von Abenteuern. Auf der anderen Seite war ich zurückhaltend und still. Das passte nicht wirklich zusammen.
Wir waren drei Schwestern – Brigit, Sandrine und ich. Ich hatte das Medaillon nie haben wollen, die anderen beiden schon. Maman hatte aber offenbar entschieden, dass ich es bekommen sollte. Ich hatte viel zu viel Angst davor, in der Zeit zu reisen. Klar hatte ich davon geträumt, ein wenig in der Welt herumzukommen. Dabei hatte ich mir allerdings eher eine Fahrt mit einer Kutsche nach Paris oder vielleicht sogar in eine weiter entfernte Stadt vorgestellt. Aber definitiv wollte ich nicht meine eigene Zeit verlassen, ohne zu wissen, was mich erwartete.
»Ich will dieses schreckliche Geschenk nicht! Du kannst es mir nicht aufzwingen«, erwiderte ich entschieden und sprang auf. Mir war der Appetit schlagartig vergangen und der Käse schmeckte nun bitter. Die Sonne brannte zu heiß und das Gezwitscher der Vögel war nervtötend. Ich fühlte mich eingeengt in meinem Kleid und hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. »Ich will es nicht!«, schrie ich und drehte mich zu meiner Mutter um. Es war mir egal, dass ich mit fast zwanzig Jahren wie ein verzogenes Kind reagierte, aber ich musste meinen Standpunkt klarmachen. Hilflos stand ich da und versuchte, meine Mutter mit intensiven Blicken aus meinen blauen Augen zu überzeugen.
»Das liegt nicht in deinem Ermessen.« Ihre Stimme klang ruhig, aber unerschütterlich.
Ich ballte die Hände zu Fäusten und sagte in schneidendem Tonfall: »Dann werde ich es nicht annehmen!«
Ein Schatten legte sich über Mamans Augen. »Dann wirst du dein Glück niemals finden.«
»Gib das blöde Ding Brigit, sie benötigt es viel mehr als ich.«
Meine Mutter schüttelte nur traurig den Kopf. »Brigits Glück war bereits verloren, als sie sich auf diesen Soldaten eingelassen hat.«
Die Wut, die in mir tobte, verrauchte und wich purer Neugier. »Welcher Soldat?«
Maman winkte ab. »Vergiss es. Das tut nichts zur Sache. Das ist Brigits Geschichte, nicht deine.« Sie klopfte neben sich auf das Holz. »Komm, setz dich noch mal zu mir und ich erzähle dir ein bisschen über das Medaillon. Bitte!«
Obwohl ich nicht überzeugt werden wollte, setzte ich mich zu ihr. Ich war ein gut erzogenes, braves Kind gewesen und auch als Erwachsene kam ich nicht umhin, auf meine Mutter zu hören.
»Erinnerst du dich an Isabelle? Isabelle Vieille?«
Ich antwortete mit einem Kopfschütteln, da mir der Name nichts sagte.
»Isabelle ist ebenfalls eine Trägerin des Zeitenmedaillons. Sie hat uns besucht, als du fünf Jahre alt warst. Sie war etwa in dem Alter, in dem ich jetzt bin, und blieb ein paar Tage bei uns. Sie hat dir das Leben gerettet.«
Jemand hatte mir das Leben gerettet und ich wusste nichts davon? Noch schlimmer, ich konnte mich weder an sie erinnern, noch hatte ich jemals ihren Namen gehört. »Wie das?«
»Sie ist an einem Abend zu uns gekommen, als es fürchterlich regnete, und hat eine kleine Schachtel in der Hand gehalten. In dieser Schachtel war ein Medikament.« Kurz überlegte sie, dann fuhr sie fort: »Als Isabelle die Schachtel beiseitelegen wollte, hat das Medaillon nach ihr gerufen und Isabelle zu mir oder besser gesagt zu dir geführt.«
»Zu mir?« Aufmerksam lauschte ich Mamans Antwort und alles in mir drängte danach, diese Geschichte zu verstehen und Isabelle kennenzulernen.
»Ja, du warst schrecklich krank. Ich war schon fest davon ausgegangen, dich zu verlieren. Es ging alles so schnell. Du bekamst hohes Fieber.« In ihren Augen schwammen Tränen, während die Erinnerungen sie überschwemmten. »Dann stand plötzlich Isabelle vor dem Haus, hat mich fest in den Arm genommen und gefragt, ob ich in irgendeiner Weise Hilfe benötige.« Maman machte eine Pause, der Zeitpunkt hierfür war sehr geschickt gewählt, denn meine Neugier war auf dem Höhepunkt angekommen.
»Das Medikament, das sie bei sich hatte, haben wir dir die nächsten drei Tage verabreicht. Das Fieber ist gesunken und du bist gesund geworden. Dann hat sie uns wieder verlassen.«
Verwirrt starrte ich auf meine Füße. »Wieso hat nie jemand von euch über diese Isabelle geredet?«
»Weil nur wir beide zu diesem Zeitpunkt zu Hause waren. Dein Papa und deine Schwestern waren bei deinen Großeltern in Reims. Ich bin mit dir hiergeblieben, weil du angefangen hast zu kränkeln. Niemand konnte ahnen, dass es so schlimm werden würde.« Sie holte tief Luft. »Und dann haben Isabelle und ich beschlossen, niemanden einzuweihen.«
Ich wollte, dass alles wieder so wurde, wie es war, ehe wir uns auf diesen umgekippten Baum gesetzt hatten. Deshalb schimpfte ich: »Und was hat das mit mir und dem Medaillon zu tun?«
»Sehr viel. Wir reisen nur durch die Zeit, wenn es darum geht, unser Glück zu finden oder einer anderen Zeitreisenden das Leben zu retten.« Meine Mutter sah mich an, als wenn ich schwachsinnig wäre, weil ich durchgehend den Kopf schüttelte. »Amélie, sie hat dir mit diesem Medikament das Leben gerettet, nicht Brigit oder Sandrine, sondern dir. Ab da war mir klar, dass du das Medaillon eines Tages bekommen würdest. Als du dann endlich gesund warst, ist sie zurückgekehrt zu ihrer eigenen Familie.«
»Aber warum willst du ausgerechnet jetzt das Medaillon weitergeben?«
Das kurze Schweigen, das auf meine Frage herrschte, genügte nicht, mich auf die Antwort vorzubereiten. »Ich bin krank, Amélie. Es geht mir von Tag zu Tag schlechter. Lieber gehe ich freiwillig, ehe der Tod mir wochenlang zusetzt und ich nur noch wie eine wandelnde Leiche aussehe.« Traurig blickte sie mich an und ich schluckte. Tränen rannen meine Wangen hinab, als ich verstand. War ich so blind gewesen, dass ich die Krankheit meiner Mutter nicht hatte sehen können? Oder hatte ich sie ignoriert, aus Angst, der Wahrheit ins Auge blicken zu müssen?
Maman tröstete und wiegte mich geduldig, bis ich wieder atmen konnte, ohne zu schluchzen. Dann begann sie, mir alles Mögliche über sich und das Medaillon zu erzählen.
Später erfuhr ich, dass meine Maman aus dem zwanzigsten Jahrhundert kam. Wir lebten heute im Jahr achtzehnhundertundfünf. Ich dachte, dass ich schon alle Geschichten gehört hatte, doch nun erzählte mir meine Mutter noch viel mehr. Mehr über die Zukunft, über Politik, über das Wissen der Menschheit. Mehr, als ich zu diesem Zeitpunkt bereit war zu hören, und doch nicht genug, um mich auf das vorzubereiten, was kam.
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»Amélie!«, hörte ich meine älteste Schwester rufen. »Amélie Marie Laurent, komm sofort her!« Die Strenge in ihrer Stimme erreichte selbst für ihre Verhältnisse neue Sphären.
Wie konnte ein Mensch nur ständig so schlecht gelaunt sein? Obwohl ich Brigit liebte, verstand ich sie einfach nicht. Sie war dreißig Jahre alt und ständig griesgrämig. Kein Wunder, dass sich kein Mann für sie interessierte. Wer wollte schon so eine Hexe zur Frau haben? Außerdem alterte sie erstaunlich schnell. Fast könnte man meinen, sie wäre die jüngere Schwester unserer Mutter. Ich wollte nicht gehässig sein, aber Brigit förderte in mir etwas zutage, was sonst kein Mensch schaffte.
»Ich komme sofort!«, sagte ich laut genug, dass sie mich hören konnte. Sie war in den Stall gekommen und hatte sofort bei den beiden Pferden nach mir gesucht. Sie kannte mich gut. Mein Lieblingsplatz war bei Mademoiselle, unserer Stute. Sie war trächtig und würde bald einem Fohlen das Leben schenken. Ich machte mir Sorgen um sie. Es konnte so viel schiefgehen und ich wollte nicht, dass diesem wundervollen Pferd etwas zustieß.
Seit dem Tag, an dem Maman mir eröffnet hatte, dass sie mir bald das Medaillon geben würde, war eine Woche vergangen. Fast erschien es mir, als hätte ich das alles nur geträumt. Doch hin und wieder merkte ich, dass sie mich prüfte. Sie fragte Dinge ab, die sie mir seit meiner Kindheit beigebracht hatte und die ich eventuell auf meiner Reise gebrauchen konnte. Hierbei ging es um höfliche Umgangsformen, verschiedene politische Zusammenhänge, die ich mir aber partout nicht einprägen konnte, und um Alltägliches. Ich hatte gelernt, Feuer zu machen, in einem Wald zu überleben und wie man verhandelte. Obwohl ich gerade für Letzteres einfach viel zu schüchtern war. Ob ich diese Sachen jemals gebrauchen konnte, stand in den Sternen.
Schnell raffte ich das frische Heu in dem großen Tuch zusammen, das ich mit nach oben auf den Heuschober genommen hatte, und machte mich an den Abstieg. Als ich die Leiter hinunterkam, stand Brigit mit verschränkten Armen vor mir und sah mich mit verkniffenen Lippen an.
»Was treibst du den lieben langen Tag, während ich im Haus schufte?«, giftete sie mich an.
»Ich ackere den lieben langen Tag im Stall und auf dem Land, liebste Schwester.« Den zuckersüßen Unterton konnte ich mir nicht verkneifen. Nur weil sie ständig missmutig war, musste das doch nicht auch noch jeder Mensch in ihrer Umgebung sein!
»Pft!«, gab sie von sich und drehte sich auf dem Absatz um.
Na toll, jetzt hatte ich ihre schlechte Laune noch verstärkt und dennoch nicht in Erfahrung gebracht, was sie eigentlich von mir gewollt hatte. Ich fütterte noch schnell Mademoiselle und unseren Hengst Monsieur, dann folgte ich ihr ins Haus.
Maman war nicht da, sie war zum Pfarrer gegangen, um ihm im Haushalt zu helfen. Das tat sie bereits seit ein paar Tagen und wollte das beibehalten, bis er eine neue Gehilfin fand. Ich fragte mich, warum Brigit das nicht übernahm und unserer Mutter dadurch den Weg bis zum Pfarrhaus ersparte. Sie war eine begnadete Köchin und scheute sich nicht, einen Putzlappen in die Hand zu nehmen. Ich hingegen bevorzugte es, mich bei den Tieren aufzuhalten, die waren mir entschieden lieber als die wankelmütigen Menschen.
Als ich in unser kleines Steinhaus kam, roch es herrlich nach Eintopf. Brigit hatte gekocht, und ich hatte wohl die Zeit verschwitzt. Vermutlich hatte sie mich lediglich zum Essen rufen wollen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen. War es wirklich schon so spät? In letzter Zeit kam das öfter vor. Ich drückte mich darum, zurück ins Haus zu gehen, ganz so, als wollte ich keine Zeit mehr mit meinen Lieben verbringen, um den Abschied nicht noch qualvoller zu machen.
»Mh, das riecht vorzüglich, Brigit!«, versuchte ich die schlechte Stimmung zwischen uns zu umgehen. »Ich habe wahnsinnigen Hunger!«
Meine Schwester kam aus der Kochnische und trocknete sich die Hände ab. »Danke. Aber deshalb habe ich dich nicht gerufen.« Sie bedeutete mir, mich hinzusetzen. »Lass uns kurz miteinander reden.«
Sie wollte mit mir reden? Irgendwas stimmte hier nicht, mir war nur nicht klar, was nun kommen würde. Doch ich folgte ihr brav und setzte mich auf die Bank am Fenster, auf der wir normalerweise immer unsere Näharbeiten erledigten.
»Amélie, seit letzter Woche weißt du nun, dass du das Medaillon tragen wirst«, begann sie ihre Rede.
Daher wehte der Wind! Ich nickte kurz, da ich nicht wusste, was ich Brigit darauf antworten sollte.
»Ich habe mich mittlerweile mit dem Gedanken angefreundet und werde die Sache für mich abschließen. Maman spricht heute mit dem Pfarrer, damit ich die Stellung als seine Haushaltshilfe bekomme. Ich wollte es dir selbst sagen, damit du kein schlechtes Gewissen haben wirst, wenn es so weit ist und du deine Reise antrittst. Es ist nicht schlimm, dass du mich hier zurücklassen wirst. Ich werde versorgt sein.«
Fassungslos starrte ich sie an. Seit wann war sie so sanftmütig, so vorausschauend und so nett zu mir? »Danke, dass du mir das erzählst.«
»Bilde dir darauf nicht zu viel ein. Ich mache das für unsere Mutter, damit sie ihr Leben in Frieden beenden kann. Ich bin immer noch der Meinung, dass ich die Bessere für die Reise wäre.« In ihren Augen konnte ich genau ablesen, dass sie die Worte so meinte, wie sie sie gesagt hatte.
Sie war schon immer davon besessen gewesen, diese Reise anzutreten. Vermutlich hatte sie deshalb nie in Betracht gezogen zu heiraten. Brigit tat mir leid. Für sie musste es ein herber Schlag sein, nicht die Auserwählte zu sein. Wenn Maman erst einmal gestorben und ich weg war, würde sie wahrscheinlich der einsamste Mensch auf dieser Erde werden.
Brigit räusperte sich und fuhr fort: »Du musst stärker werden. Ich werde dir helfen, dass du in der nächsten Zeit viel dazulernen kannst. Du musst lernen, dich zu verteidigen, das werden wir üben.«
Meine Schwester beherrschte diese Kunst in besonderem Maße. Woher sie diese Geschicklichkeit nahm, wusste ich nicht, doch ich wollte liebend gern von ihr lernen. Ich musste die beste Schülerin sein, die sie je gehabt hatte. Na ja, ich würde auch die Erste sein, aber vielleicht kämen noch ein paar andere nach mir in den Genuss ihres Unterrichts.
»Wieso machst du das? Und erzähl mir jetzt nicht wegen Maman«, unterband ich gleich die Antwort, die sie mir normalerweise immer gab, wenn sie etwas für mich tat.
Brigit wendete ihren Kopf ab. Ihr Haar zierten mittlerweile graue Strähnen und das Gesicht hatte bereits einige Falten vorzuweisen, doch sie war trotzdem schön. »Ich war nicht immer so, wie ich heute bin. Es gab Zeiten, da war ich lustig, lachte viel und wollte nichts sehnlicher, als zu heiraten und Kinder zu bekommen.«
Mein Herz fing an zu klopfen, da ich ahnte, dass nun etwas kam, das mich in meinem Innern immens aufwühlen würde. Hatte es etwas mit dem Soldaten zu tun, den meine Mutter erwähnt hatte? Manchmal ahnt man etwas, ja, man weiß sogar, was folgen wird, und trotzdem wird man überrascht. Dieser Vormittag war eine solche Situation. Ich klopfte neben mich auf die Bank. Brigit setzte sich zu mir und hielt die ganze Zeit den Blick gesenkt.
»Meine Welt hat sich vor fast fünfzehn Jahren verändert und seitdem ist nichts mehr, wie es mal war.« Brigit holte tief Luft, ehe sie zu erzählen begann. »Der Abend war warm und die Grillen zirpten wild, deshalb hasse ich heute das Geräusch dieser Mistviecher … Ich war so voller Hoffnung gewesen, als ich mich mit einem der jungen Soldaten getroffen habe, die im Château stationiert waren. Er hatte mir beteuert, wie schön ich sei und wie sehr er es mochte, sich mit mir zu unterhalten. Wir hatten uns schon ein paar Mal heimlich getroffen und so sollte es auch an diesem Abend sein.« Brigit stockte kurz, gefangen von Emotionen, die sie überrollten. Zaghaft griff ich nach ihrer Hand und sie hielt sich daran fest wie eine Ertrinkende. »Wir haben uns geküsst. Auch das hatten wir die Male davor bereits getan. Doch diesmal wollte er mehr und hörte nicht auf. Als ich schrie, hat er mich ausgelacht und gesagt, dass ich meinen Mund halten solle. Ich sei schließlich freiwillig zu unserem Rendezvous gekommen, niemand hätte mich gezwungen. Es dauerte nicht lange, doch danach war ich nie wieder das Mädchen voller Träume.«
Tränen rannen ihre Wangen hinab und auch ich blinzelte ergriffen. Das erste Mal in all den Jahren verstand ich meine Schwester. Nun wusste ich, warum sie so verhärmt war. Ich nahm Brigit in die Arme, hielt sie fest und streichelte ihren Rücken, so wie sie es früher immer bei mir getan hatte, um mich zu trösten.
Meine arme große Schwester war ein Opfer. Ein Opfer eines Mannes, der dachte, sich nehmen zu können, was er wollte. In meinem Innern baute sich ein ungeheurer Groll auf und ich schwor mir, keinen Mann zu nahe an mich heranzulassen. Und mich im Falle eines Falles mit allen Mitteln zu wehren.
»Lass uns anfangen mit dem Unterricht«, forderte ich wütend.
Erstaunt sah mich Brigit an, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Das ist meine Schwester! Ich werde dir alles beibringen, was ich mir seit diesem verdammten Abend angeeignet habe. Es wird dir vielleicht einen entscheidenden Vorteil verschaffen, solltest du in eine ähnliche Situation gelangen. Komm!« Voller Tatendrang sprang sie auf, ergriff meine Hand und ich folgte ihr.
Von nun an wiederholten wir die Übungen täglich, manchmal mehrmals. Mein Körper tat weh. Die Muskeln schmerzten so sehr, dass ich an manchem Abend befürchtete, dass sie mir entzweireißen würden, doch ich hielt meinem Vorsatz die Treue und lernte.



KAPITEL 2
Jemand rüttelte an meiner Schulter und riss mich aus dem Schlaf. Müde fuhren meine Finger zu meinen Augen und rieben darüber. Es half nicht wirklich, wacher zu werden. Es fiel mir schwer, den Kopf klar zu bekommen, schließlich war es mitten in der Nacht.
»Amélie, Maman sagt, es ist so weit!«, hörte ich meine Schwester flüstern.
Worte, wieder sieben an der Zahl, die mein Leben aus der gewohnten Umlaufbahn rissen. Sie machten mich wacher, als ein Kübel kalten Wassers es geschafft hätte. Ich riss die Augen auf und sah meine Schwester mit einem Knoten im Magen an. Ich versuchte, meine Angst zu unterdrücken – und scheiterte jämmerlich. Die Bedeutung ihrer Worte verschreckte mich so sehr. Plötzlich spürte ich die Bettdecke rau an meinen Armen. Sonst war sie mir nie so kratzig erschienen. Aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, ein Stein wäre weicher. Meine Nerven lagen blank.
»Warum ausgerechnet jetzt?«
»Was weiß denn ich?«, herrschte sie mich an. Ich nahm es ihr nicht übel, denn auch ihr Leben würde sich schlagartig verändern. Sie musste zukünftig allein klarkommen, ohne Maman, ohne mich. Kurz glitten meine Finger streichelnd über ihre Hand, doch sie zog sie fort. Brigit hatte ihre Gefühle schon immer verborgen.
Ich schluckte und stand auf. Bedächtig kleidete ich mich an und trat dann in den großen Raum, der Küche, Essstube und Wohnzimmer in einem für uns darstellte. Es roch wie so oft nach frisch gebackenem Brot. Wahrscheinlich hatte Brigit, fleißig, wie sie nun einmal war, den Laib fürs Frühstück bereits in den Ofen geschoben. Dann fiel mir ein, dass ich dafür vermutlich gar nicht mehr anwesend sein würde. Es war mein Zuhause und für mich beinahe undenkbar, es nun für immer verlassen zu müssen.
Draußen war es stockdunkel. Maman saß auf einem der Holzstühle und knetete nervös ihre Finger. Niemals zuvor hatte ich sie so kraftlos gesehen, sie war mir immer so unbesiegbar erschienen. Bis heute.
Der dicke Kloß in meinem Hals verhinderte, dass ich ein Wort über die Lippen brachte, stattdessen ließ ich mich zu ihren Füßen nieder und legte meinen Kopf in ihren Schoß. Sie roch wie immer herrlich nach Lavendel, Zuhause und Geborgenheit. Augenblicklich legte sie ihre Hand auf mein Haupt und strich zärtlich darüber. Rasch schloss ich meine Augen, weil es verräterisch in ihnen brannte, doch Tränen würden in diesem Moment niemandem helfen, mir am allerwenigsten. Unwillkürlich klammerte ich mich eine Spur fester an sie, als wenn ich so verhindern könnte, von hier wegzumüssen.
»Du bist stärker, als du glaubst, Amélie«, hörte ich sie leise sagen, während sie meine dunklen Locken durch ihre Hände gleiten ließ.
Am liebsten hätte ich sie ausgelacht. Ich und stark? Bei Weitem nicht! Ich war ein Angsthase, eine junge Frau, die niemals von ihrer Mutter getrennt gewesen war, und nun sollte ich plötzlich auf mich allein gestellt sein? Heftig schüttelte ich den Kopf. Mamans Finger glitten unter mein Kinn und hoben meinen Kopf an, sodass ich ihr in die Augen schauen musste. Ich erkannte Traurigkeit, aber auch Zuversicht in ihrem Gesicht. Welchem Umstand sah sie so zuversichtlich entgegen? Dass sie bald sterben würde? Dass ich meine Reise antreten würde? Wut packte mich. Ich konnte das nicht. Konnte nicht gute Miene zu diesem fürchterlichen Spiel des Schicksals machen. Ein Schicksal, das ich nicht annehmen wollte und ganz bestimmt nicht begrüßte. Ich war nie ein jähzorniger Mensch gewesen, doch gerade jetzt konnte ich sehr gut verstehen, warum Menschen überreagierten, denn meine eigene Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.
Dann veränderte sich der Ausdruck im Gesicht meiner Mutter, sie fiel fast in sich zusammen und Traurigkeit machte der Zuversicht Platz. »Es ist nicht so, dass ich des Lebens müde wäre. Du weißt, dass ich kein Drückeberger bin, das Wort Kämpferin passt viel besser zu mir.« Maman atmete tief ein, als müsse sie sich wappnen für das, was sie mir zu sagen hatte. »Ich bin todkrank und nichts und niemand kann mich mehr retten, mein Schatz«, flüsterte sie mir die schrecklichen Worte entgegen. Zerstörte damit jede Hoffnung, die noch in mir gewesen war und mich hatte denken lassen, sie überzeugen zu können, dass wir noch Zeit hatten. Dass wir es auf einen anderen Tag, eine andere Woche, einen anderen Monat oder am besten auf ein anderes Jahr hätten verschieben können. »Mir bleiben auch so nur noch wenige Wochen. Es ist besser so. Ich will nicht allzu lange leiden. Ich bin nicht gut darin, Schmerzen zu ertragen. Der Punkt, der für mich hinnehmbar ist, den habe ich gestern überschritten.«
Erst jetzt sah ich sie mir genauer an und die Wahrheit schmerzte ungemein. Sie hatte abgenommen in den letzten Wochen. Ihre Gesichtsfarbe hatte einen ungesunden gelblichen Farbton angenommen. Warum war mir das vorher nicht aufgefallen? Wieso ließ sie sich nicht helfen? Es gab vielleicht Medikamente dagegen.
»Warum gehst du nicht zu einem Arzt? Wir können nach Paris fahren und dort eins der großen Krankenhäuser aufsuchen. Bestimmt können sie dir dort helfen.« Empörung und Angst kochten in mir hoch und ließen meine Stimme schrill klingen. Ich wollte es immer noch nicht wahrhaben. Konnte die Augen nicht vollends öffnen und erkennen, wie krank meine Maman in Wirklichkeit war. Es würde mich zerreißen, dachte ich.
Kraftlos schüttelte sie den Kopf und nahm meine Hand in ihre. Unsere beiden Hände legte sie auf ihren Unterleib und meine Welt stand einen kurzen Moment still, als ich die Realität mit einem Schlag erfasste. Unter meinen Fingern spürte ich eine riesige, steinharte Kugel. Etwas wuchs in ihr, etwas, das sie von innen her zerstörte. Schleichend und bis jetzt unsichtbar für andere. Wie lange litt sie schon? Mir wurde schlecht, mein Kopf drehte sich. Mein Keuchen klang in der Stille des Raums viel zu laut in meinen Ohren. Und meine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Ich musste gehen. Nicht für mich, sondern für meine Mutter. Für meine liebevolle Mutter, die stets versucht hatte, die Sonne für mich scheinen zu lassen, selbst wenn der Tag noch so trübe gewesen war.
Nun verstand ich urplötzlich den Ausdruck in ihren Augen, den ich zuvor wahrgenommen hatte. Die Zuversicht, die sich darin gespiegelt hatte, galt dem Glauben daran, bald wieder bei ihrem Mann zu sein. In einer Welt, die es vielleicht gar nicht gab. Dennoch hielt sie daran fest, um ein Ziel zu haben. Um nicht wie ich in diesem Moment den Verstand zu verlieren. Sie musste unsagbare Schmerzen haben. Dieses Ding in ihr war viel zu groß für meine zierliche Mutter.
Entschlossen richtete ich mich auf. Ich wollte ihr helfen. Helfen, indem ich mich ihrem Willen beugte und es ihr nicht noch schwerer machte, als es ohnehin schon sein musste. In mir drin zerriss etwas, meine Seele blutete und mein Herz weinte, doch ich ließ es mir nicht anmerken.
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist meine Amélie. Stark und voller Liebe.« Ihre Hände griffen nach der Kette, an der das Medaillon baumelte, und sie stand auf. Mein Hals war wie zugeschnürt, doch ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie zuwider mir der Gedanke war, das Schmuckstück anzunehmen.
Feierlich legte Maman mir die Kette um und küsste mich auf die Stirn. Hinter mir schluchzte Brigit und stürmte aus dem Haus, nicht mehr länger fähig mit anzusehen, was hier gerade geschah. Ich konnte sie sehr gut verstehen. Leider gehörte ich zu den beiden Hauptakteuren und konnte nicht so einfach verschwinden. Doch dann fiel mir ein, dass ich bald genau das machen würde – verschwinden.
»Mach es auf«, wies meine Mutter mich an und ich tat es.
Das zarte Scharnier sprang auf und im Innern sah ich viele kleine Zahnräder, die ineinandergriffen, jedoch stillstanden, als warteten sie auf den richtigen Zeitpunkt, sich in Bewegung zu setzen. Dann fiel mein Blick auf die Worte. Worte, deren Bedeutung ich kannte, jedoch niemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte.
Ein aufgeregtes Kribbeln lief durch meinen Körper. Dann las ich den lateinischen Spruch, der im Innern des Medaillons in schnörkeliger Schrift eingraviert worden war, laut vor:
»METALLUM NOBILIS
VIS MAGNA
TEMPUS VERTITUR
CAVE.«
Meine Mutter sah mich stolz an, ließ meine Hände los und setzte sich zurück auf den Stuhl. Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie die Worte flüsternd übersetzte:
»Edles Metall,
große Kraft,
Zeit wird gedreht,
nimm dich in Acht.«
Dann kam Brigit zurück ins Haus und reichte mir eine gepackte Tasche, die ich mit klopfendem Herzen entgegennahm. Wir umarmten uns, weinten gemeinsam, und als es Zeit war zu gehen, zitterte ich vor Aufregung.
»Lebt wohl«, krächzte ich, doch ich erhielt keine Antwort in Worten, nur ein Lächeln meiner Mutter, während meine Schwester mir schluchzend den Rücken zukehrte.
Ich schritt durch die Tür, begann den Weg zu gehen, den ich bereits mit meiner Mutter gegangen war. Ein Weg, von dem ich nun wusste, dass es der Richtige war, auch wenn es so sehr wehtat. Doch wer hatte jemals behauptet, dass es nicht schmerzte, das Richtige zu tun?
Ich lief stundenlang, bis mir die Füße wehtaten und mein Kopf leer war. Ich wollte nicht mehr an Maman denken und an das Ding in ihrem Bauch. Mittlerweile torkelte ich nur noch vor Erschöpfung und wusste, weit würde ich nicht mehr kommen.
Also setzte ich mich ins Gras und blickte zum Himmel empor. Doch Wolken hatten sich vor den Mond und die Sterne geschoben. Ich betete für meine Mutter und für meine Schwestern. Ich hoffte, das Maman nicht zu lange kämpfen musste und dass Brigit zumindest ihr kleines Glück finden würde.
Als ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte, dachte ich über meine eigene Zukunft nach. Darüber, wo und in welcher Zeit ich landen würde. Und ob ich glücklich sein könnte. Ich hoffte es. Vielleicht würde ich wie meine Maman die Liebe meines Lebens finden?
Meine Hand umschloss das Medaillon, doch im nächsten Moment ließ ich es los. Es hatte angefangen zu surren. Erstaunt blickte ich an mir herunter. Dort baumelte es und ich stellte fest, dass sich das Gehäuse geöffnet hatte. Erneut griff ich danach. Es war, als leuchtete es von innen und die vielen kleinen Zahnräder drehten sich ganz schnell. Doch ich hatte keine Zeit, aufgeregt zu sein, denn im nächsten Moment packte mich etwas, schleuderte mich herum, obwohl ich noch immer auf der Wiese saß. Ich hatte das Gefühl zu fallen. Ein Fall in eine endlose Tiefe. Dann wurde alles um mich herum schwarz und ich verlor das Bewusstsein.
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Stöhnend kam ich zu mir. Mein Kopf dröhnte und als ich die Augen aufschlug, sah ich Sterne, die um mich herumtanzten. Es war tiefste Nacht, und Kälte kroch unter mein Kleid. Ich hatte fürchterliche Angst. Unvergossene Tränen brannten in meinen Augen. Tränen, die meiner Mutter galten.
Es war eine Sache, sein Leben lang von Zeitreisen zu hören, und eine ganz andere, sie selbst anzutreten. Meine Mutter hatte mir gerade in den letzten Wochen, bevor sie mir das Medaillon überreicht hatte, viel beigebracht, das ich in jedem Jahrhundert gebrauchen konnte. Einiges hatte sie von anderen Zeitreisenden gelernt, doch ich bezweifelte, dass ich dies in meinem jetzigen Zustand umsetzen konnte.
Ich war mir überhaupt nicht sicher, die Richtige für diese Aufgabe zu sein. Was, wenn meine Mutter sich geirrt hatte? Wäre nicht doch meine älteste Schwester besser geeignet gewesen? Diese Frage zu stellen war müßig, denn nun war ich für immer an das Medaillon gebunden. Würde ich es verlieren oder abgenommen bekommen, wäre mein Tod in greifbarer Nähe. So wie der Tod meiner Mutter, dem sie nun entgegenblickte, nachdem sie mir das Schmuckstück überreicht hatte.
Langsam rappelte ich mich auf und versuchte zu erkennen, inwieweit sich meine Umgebung verändert hatte. Theoretisch befand ich mich immer noch in Paris, denn dorthin hatte ich reisen müssen. Auf die Frage hin, warum ausgerechnet Paris, hatte ich keine Antwort von meiner Mutter bekommen. Vermutlich hatte sie diese Anweisung mal wieder von einem anderen Medaillonträger erhalten. Die Frage war nur, in welches Jahr mich das Medaillon gebracht oder – wie Mutter immer zu sagen pflegte – gerufen hatte.
Ich hörte den Bach rauschen, der sich genau vor mir befand. Ich wandte mich zur Seite und ging mithilfe des Mondes, der nur ein spärliches Licht auf das Wasser warf, ein Stück. Wohin, wusste ich nicht, aber ich wollte nicht im feuchten Gras sitzen bleiben. Ich musste etwas tun, mich bewegen. Etwas trieb mich an. Ob es nun meine Angst oder das Medaillon war, das schwer an meinem Hals hing, vermochte ich nicht zu sagen. Ich beschloss einfach, auf das, was mich antrieb, zu hören, egal, was es war. Denn meine Mutter hatte immer gesagt, dass alles Schicksal sei, in das wir uns fügen müssen, vor allem die Träger des Zeitenmedaillons.
Der Gedanke an meine Mutter trieb mir die Tränen in die Augen. Es schmerzte mich sehr, dass ich nicht dabei sein würde, wenn meine Mutter ihren letzten Weg antrat. Im Gegensatz zu ihr war ich nicht so abgeklärt und ich glaubte auch nicht an ein Leben nach dem Tod. Meine Mutter freute sich darauf, ihren Mann wiederzusehen, meinen Vater. Doch was, wenn es gar kein Leben im Jenseits gab? Waren diese Gedanken schon Blasphemie?
Und nun war ich hier, in einem Jahr, das mir völlig unbekannt war. Nur der Ort schien derselbe zu sein. Ich irrte ein Stück durch die Nacht, über eine Wiese. Dann entdeckte ich eine kleine Bank und ließ mich darauf nieder. Ich starrte zu den Sternen empor und fragte mich, was ich hier an diesem Ort in dieser Zeit zu erledigen hatte. Oder würde ich hier in Paris die Liebe meines Lebens finden?
Nach gefühlten Stunden ging endlich die Sonne auf. Von Weitem konnte ich Gebäude erkennen, die so anders aussahen als die, die ich gesehen hatte, als ich meine Reise angetreten hatte. Die Gegend kam mir bekannt vor, jedoch hing ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Egal, in welcher Zeit ich gelandet war, sehr viel hatte sich in den Jahren, die zwischen meiner Abreise lagen, zwar nicht verändert, aber mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Es war wie eine böse Ahnung, etwas, das sich zu einem Klumpen in meinem Magen zusammenrottete und da für Unruhe sorgte.
Und als ich aufstand und meinen Weg fortsetzte, erkannte ich, dass ich in einem Jahr gelandet sein musste, das von meinem Geburtsjahr gesehen in der Zukunft lag. Die Häuser wurden immer größer, je näher ich dem Zentrum von Paris kam. Alles wirkte anders auf mich, so fremd. Nach und nach begegnete ich Menschen, die sich anders kleideten als zu meiner Zeit. Die Stoffe, die sie trugen, waren von feinster Qualität. Selbst meine hochnäsige Schwester Sandrine, die in Paris lebte, würde bei diesem Anblick große Augen machen.
Als ich an einem Bäcker vorbeikam, merkte ich, wie hungrig ich war. Also setzte ich mich auf eine Mauer unweit des Ladens und packte den Proviant aus, den meine Mutter mir eingepackt hatte. Ich aß nicht viel und hob mir ein wenig für die nächsten Stunden auf.
»Hey! Was machst du da? Verschwinde!«, kreischte ein Weib. Hastig sprang ich von der Mauer und stolperte dabei.
Starke Arme hielten mich, wodurch ich das Glück hatte, nicht zu fallen. »Mademoiselle, entschuldigen Sie bitte«, sagte der Fremde und ließ mich los. Sein Blick glitt schamlos an meinem Gesicht und Körper entlang. Der Mann war schon etwas älter und trug einen Bart. In seiner Hand hielt er einen Stock, den er hin und wieder unruhig auf den Boden tippte.
Ich sah mich gemüßigt, ihn in seine Schranken zu verweisen, und wollte gerade loslegen mit meiner Schimpftirade, als er sich räusperte und fragte: »Sind Sie in einer Anstellung?«
Da ich nicht wusste, auf was er hinauswollte, blieb ich vorerst bei der Wahrheit und schüttelte den Kopf.
»Sehr gut, denn ich hätte da etwas für Sie. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Rodin, ich bin Künstler.« Er wirkte gutmütig, dennoch vergaß ich nicht, mit welchem Blick er mich zuvor angesehen hatte.
»Nein danke, Monsieur. Ich suche keine Anstellung, denn ich werde nicht lange in Paris bleiben.«
Ich war schon im Begriff weiterzugehen, da sagte er noch rasch: »Wenn Mademoiselle es sich überlegt«, und nannte mir seine Adresse. »Sie können jederzeit vorbeikommen. Ich würde mich sehr freuen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schlenderte weiter seines Weges.
Auch ich ging weiter, denn endlich wusste ich, wo ich war. Ich hatte die Straße erkannt und folgte meinem Bauchgefühl, das mich in die Rue Martinique lotste, in der meine Schwester lebte.
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Das Haus wirkte heruntergekommen. Nichts erinnerte mehr an den Prachtbau. Etwas legte sich schwer auf mein Herz. War ich so weit in der Zeit gereist? Hatte ich womöglich ein Jahr erwischt, in dem meine Schwester nicht mehr leben sollte?
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich die ganze Gegend verändert hatte. Alles wirkte mit einem Mal ärmlich und die Menschen hatten Kleidung an, die meiner glich. Einfach, schlicht und nicht edel und fein.
Ein kleiner Junge lief kreischend aus dem Eingang des Hauses, in dem meine Schwester gewohnt hatte, als ich das letzte Mal in Paris gewesen war. Er rannte, ohne zu schauen, wohin, und stieß frontal mit mir zusammen. Ich strauchelte und stürzte beinahe, doch im letzten Moment erlangte ich das Gleichgewicht wieder.
»Langsam, junger Mann!«, wies ich ihn zurecht. Er sah mich mit großen Augen an, die vor Angst schreckgeweitet waren. »Wo willst du denn so schnell hin?«
»Entschuldigen Sie bitte vielmals, Mademoiselle, aber ich muss weiter!« Und schon war er verschwunden.
Als im nächsten Moment ein beleibter, schwitzender Mann ebenfalls aus dem Haus trat und sich eilig umblickte, wusste ich, vor wem der Junge geflüchtet war. Nur das Warum hatte ich noch nicht herausgefunden.
Sein Blick fiel auf mich. »Der Junge! Wo ist er hin?«, fragte er grollend und sah mich an, als steckte ich mit dem Kind unter einer Decke.
Ich zeigte in die andere Richtung und beobachtete gespannt, wie der Koloss den falschen Weg einschlug. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Wer wusste schon, was dieser wütende Stier mit dem Jungen gemacht hätte? Ich hatte ihm vermutlich einen großen Gefallen getan. Plötzlich spürte ich, wie jemand an meinem Rock zog, und als ich mich umdrehte, entdeckte ich den Knaben, der mich frech angrinste. Er war vielleicht acht oder neun Jahre alt und ein hübsches Kerlchen, wenn man ihn mal badete. Unter all dem Dreck steckte ein Kind, das vermutlich in ein paar Jahren den Frauen die Köpfe verdrehen würde.
»Danke schön. Ich werde auf ewig in Ihrer Schuld stehen.«
»Schon gut«, wiegelte ich ab. »Aber wenn du in meiner Schuld stehst, kannst du mir vielleicht sagen, welches Datum wir heute haben?«
Der Junge überlegte kurz und sagte dann: »Heute ist der achte Juli achtzehnhundertneunundachtzig.«
Mein Mund wurde staubtrocken. Ich war mehr als achtzig Jahre in die Zukunft gereist. Wie war das möglich? Ich dachte bisher, dass das Zeitenmedaillon ausschließlich Reisen in die Vergangenheit ermöglichte.
Ich musste kreidebleich geworden sein, denn der Junge griff nach meiner Hand, zog mich zu den Stufen des Hauses und bedeutete mir, mich zu setzen. Ich ließ mich auf den Steinen nieder und schluckte. Ich war tatsächlich in die Zukunft gereist! Unfassbar! Im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich in diesem Haus meine Schwester nicht mehr finden würde. Nie wieder. Sie war wahrscheinlich schon lange tot. Und Brigit genauso. Alle, die ich gekannt hatte, lebten nicht mehr.
Mein Kopf drehte sich und ich hatte das Gefühl, so schnell würde er damit auch nicht mehr aufhören. Ein Karussell ohne Wiederkehr. Ich würde nicht mehr denken können und in einem Irrenhaus landen, weil mein Hirn zu Brei werden würde bei der ganzen Dreherei.
»Mademoiselle, ich muss weg«, sagte der Junge und wartete, bis ich ihn ansah, ehe er fortfuhr. »Bleiben Sie sitzen, bis es Ihnen besser geht.«
Der Junge war bereits im Begriff davonzueilen, als mir einfiel, dass ich nicht wusste, wie er hieß. »Wie ist dein Name?«
Er setzte ein verwegenes Lächeln auf. »Man nennt mich den flinken Philippe!«, antwortete er und rannte los.
Trotz des Durcheinanders in meinem Kopf musste ich lächeln. Der Junge gefiel mir. Ich würde mir seinen Namen merken, für den Fall, dass ich ihm noch einmal begegnen würde.
Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich dazu in der Lage fühlte, wieder aufzustehen, und trotzdem waren meine Knie noch weich und wacklig. Etwas unbeholfen klopfte ich den Staub von meinem Kleid und hob das Bündel auf, in dem ich Ersatzkleidung und den Rest meines Essens hatte.
Was machte ich hier? Wo sollte ich hin?
Entschlossen stieg ich die Stufen hoch und öffnete die Tür. Vielleicht wohnte noch jemand aus meiner Familie hier. Vielleicht könnte mir derjenige helfen. Und wenn nicht, hatte ich immer noch die Adresse dieses Mannes, der sich Rodin nannte und mir eine Anstellung angeboten hatte. Irgendwie würde sich schon alles fügen. Das Schicksal hatte mich schließlich aus einem ganz bestimmten Grund hierhergeführt.
Doch meine Hoffnung auf Familienangehörige wurde enttäuscht. Die Namen, die ich an den Türen vorfand, waren mir allesamt unbekannt. Dementsprechend machte ich mich auf zur Folie-Neufbourg im Parc du Clos-Payen.
Ich hoffte inständig, dass ich das Richtige tat.



KAPITEL 3
Das Gebäude, das vor mir aufragte, war beeindruckend. Es glich einem kleinen Schloss. Dieser Monsieur Rodin schien ein wohlhabender Mann zu sein. Wie er mir gegenüber aufgetreten war, zeugte auch von einem enormen Selbstbewusstsein. Sein Blick war beinahe anzüglich gewesen und die Erinnerung ließ mich zweifeln, ob es richtig war, hier eine Anstellung zu suchen. Vielleicht wäre es besser, zurück zu der Adresse meiner Schwester zu gehen, vielleicht konnte ich mich dort zu eventuellen Nachkommen meiner Familie erkundigen.
Ich war gerade im Begriff, mich umzudrehen und zurückzugehen, als ich eine Frauenstimme hörte.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Neugierig, wie ich nun einmal war, wandte ich mich um und erblickte eine zierliche Dame. Wobei das Wort Dame vielleicht nicht unbedingt zutreffend war. Ihre Hände, die sie an einem Tuch abwischte, und ihre Kleidung waren von Schmutz übersät. Ihr Haar stand wild von ihrem Kopf ab. Alles in allem machte sie einen verwirrten Eindruck, doch ich hatte im Laufe meines Lebens gelernt, nicht nach dem äußeren Anschein zu gehen. Also beschloss ich, sie freundlich anzulächeln und ihr meine Situation zu schildern, natürlich ohne meine Zeitreise und das Medaillon zu erwähnen.
»Monsieur Rodin hat Sie angesprochen und Ihnen eine Anstellung angeboten?« Sie wirkte geradezu wütend auf mich und ich wusste nicht, wie ich mit ihr und ihren Launen umgehen sollte.
»Ja, Madame«, antwortete ich deshalb kurz angebunden.
»Dann kommen Sie. Setzen Sie sich in die Küche und warten Sie dort auf ihn. Ich werde zuerst ein ernstes Wörtchen mit Auguste reden. Allerdings sollten Sie Geduld mitbringen.« Aus zusammengekniffenen Augen sah sie mich an und ich nickte rasch. »Gut. Ich bin Camille Claudel und wohne ebenfalls hier, dementsprechend habe ich auch mit zu entscheiden, ob Sie hier zukünftig tätig werden oder nicht.«
Am liebsten wäre ich geflüchtet, doch das sähe schon ein wenig merkwürdig aus. Also setzte ich mich in die Küche, in der ein heilloses Durcheinander herrschte, und wartete.
Irgendwann hörte ich aufgebrachte Stimmen, die miteinander stritten. Ich vermutete, dass sie zu dieser Camille und Monsieur Rodin gehörten. Leise schlich ich zur Küchentür und öffnete sie einen Spalt, um besser hören zu können. Meine Neugier würde eines Tages mein Untergang sein.
»Erzähl mir ja nicht, dass du sie aus reiner Nächstenliebe in unser Haus holst! Auguste, ich kenne dich seit mittlerweile sieben Jahren und weiß sehr gut, welche Art von Frau du bevorzugst!« Camille Claudels Stimme hörte sich hysterisch an und ich wollte nicht noch länger Anlass eines Streits sein.
Hastig griff ich nach meinem Bündel. Doch da hörte ich diesen Rodin sagen: »Camille, meine Freundin. Du bist die Einzige, bei der meine Seele kraftvoll auflebt. Ich hatte wirklich nur im Sinn, dieses Mädchen als Haushaltshilfe zu beschäftigen und sie eventuell Modell stehen zu lassen.«
»Ha! Modell stehen lassen! Als wenn du ein einziges Mal die Finger von deinen Aktmodellen lassen könntest. Auguste Rodin, du bist und bleibst ein Schwerenöter!« Dann hörte ich eine Tür laut krachend ins Schloss fallen.
Ich musste hier so schnell wie möglich raus, also raffte ich meinen Rock und eilte aus dem Haus, das Gott sei Dank eine Hintertür hatte. Es wäre höflicher gewesen, mich zu verabschieden, aber ich wollte diesem merkwürdigen Menschen angesichts der eben gehörten Worte nicht unter die Augen treten. Dieses Haus schien ein Tempel der Lust zu sein, wenn ich die Worte der Frau richtig interpretiert hatte. Bisher hatte ich zurückgezogen bei meiner Mutter gelebt und selten Kontakt zu Männern gehabt. Niemals zuvor hatte ich davon gehört, dass Frauen sich einfach so einem Mann hingaben. Mir war klar, dass es Freudenhäuser gab, doch das hier war etwas völlig anderes. Dieser Mann sprach junge Frauen auf der Straße an und wollte sie anschließend in seinem Haus verführen. Seine Frau war damit offenbar nicht einverstanden. Obwohl ich nicht wirklich wusste, ob die beiden verheiratet waren, schließlich trug Camille Claudel nicht den Namen dieses Auguste Rodin.
Ich versuchte, meine Schritte zu mäßigen, und als ich das Tor des Anwesens passierte, wandte ich mich nach links.
»Ah, nun haben Sie es aber eilig, kleine Dame«, fuhr mich Camille Claudel giftig an. Ich hatte die Frau völlig übersehen. Hätte sie mich nicht angesprochen, wäre ich an ihr vorbeigegangen, ohne sie wahrzunehmen. Sie saß auf einer metallenen Bank neben dem Tor. Offenbar gehörte diese noch zu dem Anwesen.
Ich blieb stehen, da meine gute Erziehung es mir verbot, einfach weiterzugehen, obwohl ich das am liebsten getan hätte. »Ich möchte keine Anstellung in diesem Haushalt haben. Sie können Ihren Mann für sich behalten. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt das Bedürfnis, mich ihm hinzugeben.«
»Wir sind nicht verheiratet.« Ungläubig sah ich Camille an und sie fing unvermittelt an zu lachen. »Sie sind tatsächlich völlig unbedarft. Aber glauben Sie mir, eines Tages wären Sie seinem Charme erlegen. Das geht all seinen Modellen so.«
»Das kann schon sein, dass ich unbedarft bin. Das ist nichts Verwerfliches, aber ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, diesem bärtigen Schwerenöter Modell zu stehen. Ich bin eine anständige Frau.«
Nun fing sie erst recht an zu lachen und kriegte sich kaum noch ein. Ihr rannen die Tränen die Wangen hinab. Als sie wieder Luft bekam, klärte sie mich auf. »Vor ein paar Jahren habe ich auch noch so gedacht. Doch dann lernte ich Auguste kennen und er lehrte mich, die Freuden des Lebens zu genießen.«
Das konnte doch nicht sein, dass diese Frau so schamlos daherredete und sich noch nicht einmal für ihre Zügellosigkeit schämte!
»Leben Sie wohl, Madame Claudel«, verabschiedete ich mich und machte mich daran, zurück zu dem Haus zu finden, in dem einst meine Schwester gelebt hatte.
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Einige Zeit später bog ich in die Rue Martinique ein. Bereits von Weitem erkannte ich den fetten Mann von vorhin wieder. Er hielt Philippe am Ohr fest und zog ihn zurück zu dem Haus, in dem er offenbar wohnte. Mein Beschützerinstinkt setzte ein, doch gleichzeitig fragte ich mich, wie ich dem Jungen helfen konnte. Was hatte der Bengel ausgefressen, dass der Mann so aggressiv reagierte?
Ich beeilte mich, vor den beiden an der Haustür anzukommen. Die Angst um das Leben des Jungen nahm zu, als der Kerl Philippe hart gegen den Kopf schlug. Das Schluchzen des Jungen ging mir durch Mark und Bein.
»Ich hasse dich, Bernard!«, stieß Philippe zwischen dem Weinen hervor. Es brach mir das Herz, schließlich war er noch ein Kind. Ein solch brutales Vorgehen hatte er mit Sicherheit nicht verdient. »Schlag mich tot, aber ich werde nie wieder für dich stehlen!«
Erschüttert verstellte ich den beiden den Weg und sah dem hünenhaften Mann in die Augen. »Lassen Sie sofort den Jungen los!«, sagte ich mit festerer Stimme, als mir zumute war.
Das feiste Gesicht sah mich erstaunt an, doch dann fing er an zu lachen. »Verschwinde, Mädchen, ansonsten kannst du bald Philippes Posten einnehmen.« Als ich nicht zur Seite trat, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er blickte finster auf mich herab.
»Wenn Sie ihn nicht loslassen, werden Sie es bitter bereuen.« Mit was ich ihm drohte, war mir selbst nicht klar, schließlich hatte ich nichts gegen ihn in der Hand. Ich kannte nicht einmal den Namen des Mannes. Doch eines war unumstößlich – ich musste den Jungen retten, denn in den Augen des Mannes glitzerte die Mordlust. Dies war ein Mensch, der über Leichen ging, und eins seiner Opfer wäre demnächst der kleine Philippe.
Die nächsten Sekunden verliefen nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte. Bernard stieß Philippe von sich und der Junge stürzte unglücklich. Plötzlich war überall Blut und ich bekam es mit der Angst zu tun. Riesige Hände griffen nach mir. Arme umschlangen mich. Bernards fauliger Atem wehte an meiner Wange entlang.
»Mal sehen, was ich mit dir verdienen kann, meine Hübsche.« Der Mann drehte sich um, mich fest im Griff, und ging langsam auf die Tür zu, doch plötzlich stoppte er abrupt.
»Du Scheißkerl lässt sofort die Frau los, oder ich schneide dir die Kehle durch. Und glaub mir, ich bin in so was richtig gut. Wäre nicht das erste Mal«, hörte ich eine unbekannte Frauenstimme sagen.
Bernards Hände lockerten sich und ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu befreien. Als ich mich umdrehte, sah ich eine blonde Frau, die wie eine Kämpferin angezogen war. In ihrer Hand lag ein großes Messer, mit dem sie den Kerl in Schach hielt. An seinem Hals rann ein Blutstropfen hinab und färbte sein nicht mehr weißes Hemd rot. Sie trug eine blaue, enge Hose, was unanständig aussah. Dazu hatte sie sich ein weites Hemd angezogen. Ihre hellen Haare hatte sie sich zu einem dicken Zopf geflochten. Insgesamt wirkte sie nicht wie jemand, mit dem man sich anlegen sollte.
»Hinter mich!«, wies sie mich an und ich gehorchte. »Schnapp dir den Jungen.« Auch das tat ich, ohne darüber nachzudenken.
Philippe lag in einer Blutlache und war kalkweiß. Sein Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab und in seinem Oberschenkel steckte ein Stück Holz, das dicker war als mein Daumen und länger als meine Elle. Mittlerweile hatte er das Bewusstsein verloren und wirkte mehr tot als lebendig. Vorsichtig hob ich ihn auf und drehte mich zu den beiden auf der Treppe um. Nicht zu spät, denn ich konnte gerade noch sehen, wie die Kämpferin das Messer, das an Bernards Hals gelegen hatte, wegnahm und ihm den Griff kräftig an die Schläfe hieb. Der Mann sackte ohnmächtig zusammen.
Ihre Augen fixierten mich und ein Ausdruck, als würde sie mich erkennen, huschte über ihr Gesicht. »Lass uns hier verschwinden.«
Da sie mindestens einen Kopf größer und etwas kräftiger war als ich, nahm sie mir den Jungen aus den Armen und wir flohen vom Ort des Geschehens.
»Weißt du, wo wir uns verstecken können?«, fragte sie mich.
»Nein«, stieß ich atemlos hervor. »Ich bin nicht von hier.«
»Ich auch nicht.« Sie blickte sich gehetzt um und bog in eine kleine Gasse ab. Eine rote Tür, die sie anvisierte, führte in ein Haus. Mir war augenblicklich klar, um welche Art von Etablissement es sich handeln musste, und wollte stehen bleiben, doch sie klopfte bereits. »Untersteh dich, jetzt zu kneifen.«
»Aber … das ist ein Hurenhaus!«
Sie lachte trocken auf. »Ja, da hast du vermutlich recht. Aber es sind wahrscheinlich die einzigen Menschen in dieser bescheuerten Stadt, die uns helfen werden.«
Woher sie ihre Selbstsicherheit nahm, war mir unbegreiflich. Frauen gingen doch nicht freiwillig in ein solches Haus, zumindest nicht, wenn sie einen Funken Anstand im Leib hatten. Doch dann fiel mir wieder ihr Aufzug ein. Diese Hose war unanständig eng und überließ nichts der Fantasie. Vielleicht gehörte sie ja hierher?
»Was ist das für eine Hose, die du da trägst?«, entfuhr es mir, ehe ich mich zusammenreißen konnte.
Sie grinste breit. »Das ist eine Jeans!«
Ich kam nicht dazu, sie zu fragen, was es mit dieser Jeans auf sich hatte, denn ich hörte, wie der Riegel an der Tür zurückgeschoben wurde.
Eine dickere, ältere Frau öffnete uns und sah uns mürrisch an. Doch dann fiel ihr Blick auf den blutenden Jungen und sie riss die Augen auf. Sie streckte ihren Kopf heraus und sah in Richtung Straße, aber es war niemand zu sehen. Keiner war uns gefolgt. »Kommt rein!«
Erstaunt ging ich den anderen hinterher und schloss die Tür hinter mir. Vorsorglich legte ich noch den Riegel vor. Wer wusste schon, ob uns nicht doch jemand gefolgt war.
»Legt den Jungen dort auf den Tisch«, wies uns die Bordellbesitzerin an und griff bereits nach einem zusammengefalteten Laken. »Was ist euch passiert?«
»Ich bin Kristin und das ist, wenn ich mich nicht irre, Amélie.«
Verwirrt blickte ich die blonde Frau an und fragte mich, woher sie wusste, wer ich war, doch dann sah ich an ihrem Hals ein Medaillon baumeln und schlagartig ergab alles einen Sinn. Kristin war eine Zeitreisende, genau wie ich. Wie viele gab es von uns? Würden mir noch mehr begegnen?
Kristin erzählte der Frau in kurzen Sätzen, was uns geschehen war, und zog diese damit vollständig auf unsere Seite. Während sie die Situation schilderte, griff Kristin in ihre Umhängetasche und holte einiges an Material heraus, das mir völlig fremd war. »Ich brauche abgekochtes Wasser und Licht. Das Bein des Jungen muss gerichtet werden, doch vorher müssen wir die Blutung stoppen, ansonsten ist er bald mausetot.«
Die ältere Frau hastete zum Herd und hob einen Topf hoch, in dem schon Wasser dampfte. Kristin zerriss unterdessen die Hose des Jungen und begann, das Holzstück aus der Wunde zu ziehen.
[image: fleuron]
Eine Stunde später lagen wir zu dritt in einer kleinen Kammer auf einer Matratze. Man hatte jedem von uns eine Schüssel Brühe und einen Kanten Brot gegeben und uns dann uns selbst überlassen. Es war dunkel hier drin, die Kammer hatte kein Fenster und die Tür war verschlossen, lediglich ein Lichtschein trat durch die Türritzen und erlaubte uns eine bessere Sicht. Die Kerze hatten wir gelöscht, um Wachs zu sparen. Wir durften hier schlafen, solange wir keinen Ärger verursachten. Wenn es dem Jungen besser ging, sollten wir verschwinden. Der Junge konnte allerdings auch danach noch bleiben, aber wir Frauen mussten gehen, wenn wir uns nicht dafür entscheiden würden, als Huren zu arbeiten. Das war mehr, als ich erwartet hatte, und genug, dass Philippe vielleicht überleben könnte.
»Wo hast du das gelernt?«, fragte ich Kristin interessiert, aber leise, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, leise sein zu müssen. Ich hatte noch nie von jemandem gehört, der eine solche Verletzung überlebt hatte. Fast grenzte es an Zauberei, dass Philippe immer noch bei uns war. Der Junge lag auf der Matratze, während wir davorsaßen. Sein kalkweißes Gesicht glänzte fiebrig und er bewegte den Kopf unruhig hin und her. Er hatte offenbar starke Schmerzen. Kristin kümmerte sich aufopferungsvoll um ihn. Immer wieder wischte sie ihm die Stirn mit einem nassen Lappen ab und machte ihm neue Wadenwickel, die sein Fieber senken sollten.
»Ich habe das in der Zukunft gelernt.« Vorsichtig legte sie eine dünne Decke über den schmalen Körper.
»Du kommst aus der Zukunft?«, fragte ich erstaunt. Neugier brandete in mir auf und tausend Fragen lagen mir auf der Zunge, doch ich hielt mich zurück.
»Nicht wirklich. Ich habe nur ein paar Jahre dort gelebt, doch dann hat mich das Medaillon hierhergeführt. Ich bin von Verdun nach Paris gekommen, ohne zu wissen, warum. Aber jetzt ist mir klar, dass ich dir das Leben retten musste. Und das des Jungen.« Nachdenklich blickte sie zur Decke und wirkte dabei sehr unglücklich. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil die Schatten auf ihrem Gesicht tanzten.
»Du hast schon mehrere Zeitreisen hinter dir?« Bisher hatte ich noch nicht davon gehört, dass man öfter als einmal durch die Zeit reisen kann. Meine Mutter war ein einziges Mal von dem Medaillon gerufen worden. Deshalb war ich immer davon ausgegangen, dass man irgendwo beziehungsweise irgendwann landete und dort auch blieb. Die Aussicht auf mehrere solche Abenteuer fand ich extrem beängstigend.
»Na ja, das ist meine dritte.«
»Und seit wann bist du unterwegs?«
Kristin lachte bitter. »Seit mehr als sechs Jahren.«
»Puh!«, stieß ich hervor. »Du warst sechs Jahre in der Zukunft und bist dann hier gelandet? Vielleicht ist dies nur ein kurzer Ausflug und du kehrst bald wieder zurück. Hast du schon das Ziel deiner Reise gefunden?«, fragte ich vorsichtig, denn ich vermutete, dass dies nicht der Fall war. Dafür wirkte sie zu unzufrieden.
»Nein, ich befürchte fast, dass es für mich kein Ziel gibt und ich nur dazu da bin, die anderen Zeitreisenden zu behüten. Kristin, die Hüterin«, spuckte sie sarkastisch aus. Unsere Augen begegneten sich und ich konnte einen Blick auf die Sehnsucht darin werfen. Sie wollte glücklich sein, so wie jeder andere Mensch. Aber solange sie nicht wusste, wo und in welcher Zeit ihr Ziel war, konnte sie auch nicht ihr Glück finden.
Das Stöhnen des Jungen riss uns aus unserem Gespräch. »Zünde bitte die Kerze an«, wies mich Kristin an und griff hastig nach ihrer Tasche. Sie holte etwas heraus, das in einer durchsichtigen Hülle steckte, die sie aufriss. Ich erkannte, dass es sich um ein Gefäß und eine Nadel handelte. Ich hatte zwar schon davon gehört, dass es Ärzte gab, die Injektionen verabreichten, aber noch nie hatte ich so etwas mit eigenen Augen gesehen.
»Ich muss ihm etwas von der Medizin aus der Zukunft geben, ansonsten wird er es nicht überleben.« Kristin füllte etwas aus einem gläsernen Gefäß ab, band Philippe den Arm ab und klopfte auf seiner Ellenbeuge herum, bis selbst ich eine Ader erkennen konnte. Dann setzte sie die Nadel an und verabreichte dem Jungen das Medikament.
Ein paar Augenblicke später beruhigte er sich und fiel in einen tiefen, ruhigen Schlaf. Erleichtert atmete ich auf. Kristin bewunderte ich im Stillen und fragte mich, was alles in der Zukunft möglich war, wenn man solche Wundermittel dort hatte.
»In einer Woche müssen wir die Fäden der Naht entfernen. Dann muss noch der Bruch verheilen und in ein oder zwei Monaten wird der kleine Mann wieder die Pariser Straßen unsicher machen können. Das ist das Schöne an der Medizin. Man kann helfen, Amélie.«
»Woher weißt du, wer ich bin?«, stellte ich endlich die Frage, die bereits seit einer Stunde in mir brannte.
Sie lächelte. »Ich kannte deine Schwester recht gut.«
»Sandrine?«
»Nein, Brigit. Ich wuchs in Troissereux auf, nachdem du von dort fort bist, und Brigit und ihre Familie waren enge Freunde meiner Eltern.«
»Ihrer Familie? Brigit hat doch noch geheiratet?« Freude breitete sich in mir aus, da ich es meiner Schwester so sehr gönnte, etwas Glück gefunden zu haben.
»Ja, zwar spät, aber sie war sehr glücklich. Sie hat den Bruder des Pfarrers geheiratet, bei dem sie gearbeitet hat, nachdem eure Mutter gestorben ist.«
Ich musste schlucken. Es war eine Sache zu wissen, dass sie gestorben war, nachdem ich aufgebrochen war. Aber es aus dem Mund von Kristin zu hören, schmerzte mich sehr. Das machte es real und so greifbar.
»Als ich geboren wurde, war Brigit schon sehr alt, doch ihre Tochter sah dir unheimlich ähnlich. Und ich habe von dir gehört, weiß, dass du ein sehr schüchternes Mädchen bist.« Verständnisvoll sah sie mich an. »Brigit hat sich zeit ihres Lebens Sorgen um dich gemacht.«
Das konnte ich mir gut vorstellen. Brigit war schon immer extrem verantwortungsbewusst gewesen. »Hast du auch deine Familie zurücklassen müssen?«
Sie nickte traurig. »Ja, und es hat fürchterlich wehgetan. Wie lange bist du schon unterwegs?«
»Erst seit gestern.«
Erstaunt sah sie mich an, dann wurde ihr Blick weich. »Oh!« Vorsichtig griff sie nach meiner Hand und strich darüber. »Irgendwann tut es weniger weh. Du wirst sie niemals vergessen, aber es wird dich nicht mehr zerreißen.«
Tränen brannten in meinen Augen und ich fing an zu schluchzen. Kristin rutschte näher an mich heran und zog mich in eine Umarmung. Tröstend hielt sie mich, bis ich aufhörte zu weinen.
Plötzlich zählte ich eins und eins zusammen und eine Theorie reifte in mir heran, deren Echtheit ich umgehend hinterfragen wollte. »Bist du jemals einer Isabelle begegnet?« Meine Stimme hörte sich heiser an vom Weinen.
Mit großen Augen blickte Kristin mich an. »Isabelle ist meine Mutter.« Nun konnte ich erkennen, wie die harte Schale von Kristin einen Riss bekam. Emotionen überschwemmten sie, als sie an ihre Mutter dachte.
»Deine Maman hat mir das Leben gerettet, als ich noch recht klein war. Sie hat meiner Mutter erzählt, dass die Medizin, mit der sie mich geheilt hat, von ihrer Tochter kommt. Jetzt, wo ich erlebt habe, wie du den kleinen Philippe gerettet hast, wurde mir klar, dass nur du Isabelles Tochter sein kannst. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es noch eine zweite Frau gibt, die solche Heilkünste besitzt.«
»Glaub mir, Amélie, es gibt in der Zukunft sehr viele Frauen, die noch mehr können als ich.«
Ich glaubte ihr, auch wenn ich es nicht nachvollziehen konnte. »Bist du jemals wieder jemandem aus deiner Familie begegnet?« Die Verzweiflung fraß sich durch mich hindurch und ich hatte das Bedürfnis, mich irgendwo festzuhalten, an einer Hoffnung – an irgendetwas, das mir sagte, dass ich sie wiedersehen würde.
»Ja, meiner Mutter. Das Medaillon hat uns zusammengeführt, doch meine Mutter war noch jung und ahnte nicht, wer ich bin.« Als sie an meinem Gesicht sah, wie ich mich freute, hob sie die Hand. »Du kannst es dir zwar ganz fest wünschen, zu jemandem zu gelangen, aber das funktioniert nur, wenn es deinem Schicksal förderlich ist.«
Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. »Man kann Einfluss darauf nehmen, in welche Zeit das Medaillon einen bringt?«
»Manchmal gibt es zwei Möglichkeiten und es liegt an dir, dein Schicksal zu bestimmen, doch das ist selten. Bei meiner Mutter hat es funktioniert. Sie hat sich von ganzem Herzen gewünscht, zurück zu meinem Vater zu gelangen, um ihm das Leben zu retten. Sie hätte auch in einer Zeit bleiben können, in der das Schicksal ihr vielleicht eine andere Lösung angeboten hätte. Doch sie war schon zu sehr mit meinem Vater verbunden, als dass sie ihn hätte sterben lassen können.« Kristin rutschte nach vorne, blies die Kerze aus und legte ihren Kopf anschließend auf die Matratze. »Ich erzähle dir morgen mehr von dem, was ich weiß. Lass uns schlafen, wer weiß, was die Nacht uns bringt. Hoffen wir, dass der kleine Kerl ruhig schläft.«
Ich tat es ihr gleich und legte mich hin, doch im Gegensatz zu ihr lag ich noch lange wach und lauschte dem Atem der beiden Menschen neben mir. Die Dinge, die mir Kristin erzählt hatte, waren zu fantastisch. Mein Kopf drehte sich von all den Informationen.
Als meine Lider schwer wurden, spürte ich, wie Kristin unruhig wurde.
»Amélie!«, zischte sie, um Philippe nicht zu wecken. Doch ich hörte heraus, wie aufgeregt sie war.
Ich fuhr hoch. »Was ist los?« Hektisch bewegte ich den Kopf hin und her, doch ich erkannte nicht den Grund für ihre Aufregung. Die Kerze flammte auf und verbreitete ein warmes Licht.
»Das Medaillon! Es geht wieder los.« Ihre Stimme hörte sich überhaupt nicht ängstlich an. Ich schämte mich ein wenig vor Kristin, weil ich besorgt war. Sie war so mutig und so stark. Und ich? Ich nässte beinahe ein vor Angst.
Sie lächelte nachsichtig. »Es wird Zeit, Abschied zu nehmen.« Schnell riss sie mich in die Arme. »Mach dir keine Sorgen. Du kümmerst dich sehr gut um Philippe, morgen früh wird es ihm besser gehen.«
Im nächsten Moment war sie verschwunden. Matt ließ ich mich zurücksinken und starrte zur Decke. Ich fühlte mich allein und fing an zu weinen. Es war schön gewesen, jemanden an meiner Seite zu haben. Doch das war nun vorbei.
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Ich konnte zusehen, wie es Philippe von Stunde zu Stunde besser ging. Gegen Abend des folgenden Tages öffnete er die Augen und sah mich an.
»Hey, die Mademoiselle.« Dabei setzte er dieses süße, verwegene Jungenlächeln auf.
»Du kannst Amélie zu mir sagen.« In kurzen Sätzen berichtete ich ihm, was geschehen war und welche Verletzung er hatte. Auch von Kristin erzählte ich ihm und wie sie ihm geholfen hatte.
Er blinzelte noch einmal und sah sich dann um. »Wo sind wir?« Als er sich aufrichtete, verzog er das Gesicht, weil die Wunde offenbar noch schmerzte.
Ich sah peinlich berührt zur Seite. »Wir sind in einem Bordell, man hat uns Unterschlupf gewährt.«
»Ah, die Damen haben geholfen«, sagte er lachend.
Da ich mich fragte, woher er in seinem Alter schon die Damen kannte, sagte ich: »Wir sollten deine Eltern informieren, ihnen erzählen, was geschehen ist und wo du bist.«
Ein harter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Weg war die lockere Unbekümmertheit, sie wich einem Ausdruck, der viel mehr zu einem Erwachsenen gepasst hätte. »Meine Mutter und mein Vater sind beide schon verrottet. Bernard hat sich die letzten Jahre um mich gekümmert.« Plötzlich hob er kampfeslustig den Kopf und sah mich ernst an. »Aber zu dem geh ich nie wieder! Er will, dass ich stehle. Das ist unrecht und ich will nicht ins Gefängnis.«
Mir brach das Herz. Mein Leben war gegen seins behütet gewesen. Ich hatte eine Mutter gehabt, die sich liebevoll um mich gekümmert hatte, und Schwestern, die zwar streng, aber dennoch herzlich gewesen waren. Wie musste es einem Kind ergehen, das so allein und ohne Liebe groß wurde? Ich nahm mir vor, mich seiner anzunehmen. »Das brauchst du auch nicht mehr. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht zu ihm zurückmusst.«
Ein kurzer Hoffnungsschimmer flammte in seinen Augen auf, doch der verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. »Wie willst du das denn bitte schön anstellen?« Philippe hob ironisch eine Augenbraue an und wartete gespannt.
Mir war klar, dass er versuchte, locker zu wirken, dennoch wusste ich, wie sehr er sich wünschte, dass meine Worte der Wahrheit entsprachen. »Die Bordellmutter hat gesagt, dass du hier arbeiten und wohnen kannst. Du bekommst ein Bett und zu essen. Und solange es mir möglich ist, werde ich mich um dich kümmern.«
»Bist du auch eine von den Damen?« Aus zusammengekniffenen Augen sah er mich an.
Schockiert japste ich nach Luft. »Nein!«
»Hätte mich auch gewundert. Du siehst viel zu anständig aus.«
Ich nahm das als Kompliment und lächelte ihn an. »Danke!«
»Danke?«, fragte er und zog dabei die Nase kraus. »Ist doch nix Gutes. Die Damen schauen immer so hübsch und strahlend aus. Anständige Frauen wirken eher grau.«
Oh! Nun musste ich schlucken. Grau? Ich? Bisher hatte ich nicht viele Komplimente bekommen, weil ich kaum andere Menschen als meine Familie getroffen hatte, aber meine Mutter hatte mir immer zugesichert, dass ich hübsch sei. Das sprach mir der kleine Kerl gerade ab.
Er musste mein beleidigtes Gesicht richtig gedeutet haben. »So war das nicht gemeint. Für ne anständige Frau siehst du ganz gut aus.«
»Jetzt fällt mir aber ein Stein vom Herzen, danke.«
»Keine Ursache.« Wieder das verwegene Lächeln, das bei mir seine Wirkung nicht verfehlte.
Und dann geschah etwas, das mich genervt aufstöhnen ließ. Das Medaillon an meinem Hals fing an zu vibrieren und wurde warm. Hastig griff ich nach meiner Tasche und stieß hervor: »Erzähl niemandem, was du gleich sehen wirst, und halte dich an die Bordellmutter. Die Fäden an deiner Wunde musst du in einer Woche herausziehen. Pass auf dich auf!«
Im nächsten Moment verschwamm alles vor meinen Augen und ich wurde von dem Zeitenmedaillon gerufen und fortgezogen von dem süßen kleinen Jungen, dem ich so gern geholfen hätte.



KAPITEL 4
Mein Schädel brummte, als hätte ich ihn mir irgendwo angestoßen. Langsam kam ich zu mir und stöhnte leise. Als mir klar wurde, dass ich wieder durch die Zeit gereist war, riss ich erschrocken meine Augen auf. Es war stockfinster und ich konnte nichts erkennen. War ich noch immer in dem Bordell? Und was war mit Philippe? Ich hoffte inständig, dass die Bordellbesitzerin ihr Wort hielt.
Meine Hände lagen auf dem Boden, fühlten seine Beschaffenheit, doch da war kein Steinboden mehr, sondern Erde und Wurzeln. Ich war unter freiem Himmel. Müde blieb ich sitzen, wo ich war, und überlegte fieberhaft, was ich als Nächstes tun sollte. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich Umrisse von Bäumen und auch ein paar Sterne durch das Blätterwerk entdecken. Zuvor hatte ich all das nicht sehen können, fast so, als wäre ich blind gewesen.
Ich war in Paris, so viel stand fest. Das Medaillon bringt einen nicht weit weg, sondern nur in eine andere Zeit. Doch wenn es an dieser Stelle keine Gebäude gab, konnte das nur bedeuten, dass ich in die Vergangenheit gereist war. Ich ging nicht davon aus, dass sich Paris in der Zukunft jemals in Luft auflösen würde.
Ich atmete ein, denn die Angst schnürte mir den Hals zu. Wie weit zurück war ich in der Zeit gereist? Die Luft roch frisch und dieser penetrante Geruch, den Paris ausgedünstet hatte, war verschwunden. Ja, ich war mir sicher, dass ich mich in der Vergangenheit aufhielt. Aber welches Jahr hatte das Medaillon diesmal für mich auserkoren? Und warum? Antworten würde ich so schnell nicht bekommen, deshalb rappelte ich mich vom Boden auf und marschierte los. Wohin, war mir nicht klar, doch auch da würde das Medaillon mich schon leiten. Ich betete zu Gott, dass ich mich nicht irrte.
Nach einer ganzen Weile Fußmarsch merkte ich allerdings, dass meine Müdigkeit unerträglich wurde. Ich brauchte dringend eine Rast, sodass ich mich an einem Baum herabgleiten ließ. Meine Augenlider waren so schwer, als hingen Gewichte daran. Völlig matt schloss ich sie und lehnte meinen Kopf an die Rinde des Baumes. Meine Tasche hielt ich dabei krampfhaft umklammert, als könnte sie mich schützen. Sofort schlief ich ein.
[image: fleuron]
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich ausgeruht. Ich wusste zuerst nicht, welches Geräusch mich geweckt hatte, doch noch während ich mir schläfrig über die Augen rieb, hörte ich es erneut. Mehrere Personen riefen wild durcheinander. Neugierig richtete ich mich auf. Vielleicht konnte ich jetzt endlich erfahren, in welchem Jahr ich bei meiner zweiten Reise gelandet war.
Vorsichtig erhob ich mich, darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Die Nadeln der Tannen und das Geäst pikten in meine Finger. Wind kam auf und trug die Stimmfetzen immer wieder zu mir herüber. Ich schlich mich von Baum zu Baum näher an den Tumult heran. Nach ein paar Metern konnte ich mehrere Personen sehen und auch, wer von ihnen schrie und warum. Die Gruppe bestand aus etwa dreißig Männern und einer Frau. Die Achse einer Kutsche war gebrochen und ein Mann lag daneben. Die Frau blutete leicht am Kopf und ihre Begleiter stritten sich offensichtlich darüber, was nun am besten zu tun sei. Alle waren stark bewaffnet und muskelbepackt. Die Stimmung war dermaßen aufgeheizt, dass ich mich nicht traute, näher an die Reisegruppe heranzutreten.
Doch plötzlich erschien direkt vor meinem Gesicht das eines kleinen Jungen, und der machte: »Buh!«
Mir fuhr ein ordentlicher Schrecken in meine Glieder und ich stieß einen Schrei aus. Hoffentlich hatte mich ansonsten niemand gehört! Vorsichtshalber ließ ich das grinsende Kind hinter mir und machte auf dem Absatz kehrt. Die Stimmen wurden wieder lauter und Äste knackten, als jemand mich verfolgte. Hektisch blickte ich hin und her, aber nirgends war auch nur ansatzweise eine Stelle zu finden, wo ich mich hätte verstecken können. Mein Atem ging stoßweise, ich sprang über umgekippte Bäume und schlug Haken. Dennoch war ich für den Mann, der auf dem Pferd saß und sich offenbar einen Spaß daraus machte, mich ein wenig rennen zu lassen, nicht schnell genug. Ein starker Arm griff um meine Taille und zog mich hoch. Im nächsten Moment fand ich mich auf einem Pferd wieder, in den Armen eines stinkenden Mannes, der kaum an sich halten konnte vor Lachen. Schön, dass ich dermaßen für Belustigung sorgte.
»Lassen Sie mich sofort runter, Sie … Sie …« Angewidert lehnte ich mich so weit weg von ihm wie möglich. Ich versuchte, krampfhaft durch den Mund zu atmen, während wir zurück zu seinen Leuten ritten. Wann hatte der Kerl das letzte Mal ein Bad genommen? Er stank dermaßen aus dem Mund, dass ich unwillkürlich das Atmen ganz einstellte. Ich wehrte mich nicht mehr, denn gegen diesen Berg von Mann hatte ich eh keine Chance.
»Wen haben wir denn da?«, brummte eine tiefe Stimme, nachdem der Reiter das Pferd bei den anderen stoppte. Ein älterer Mann sah mich abschätzend an. Er stand neben dem Verletzten, dessen merkwürdig abstehendes Bein mich an Philippe erinnerte. Kristin hatte es gerichtet und geschient, nachdem sie die stark blutende Wunde genäht hatte. Ich konnte mich noch gut an jeden Handgriff erinnern.
»Mein Name ist Amélie Laurent. Und wer seid Ihr?«, fragte ich mutiger, als mir zumute war, und reckte mein Kinn nach vorne.
Der Mann sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Hals schien dicker zu werden und sein Gesicht bekam eine ungesunde Farbe. Er neigte ganz offensichtlich zu emotionalen Ausbrüchen und heute war ich diejenige, die seinen Unmut abbekam. Warum war ich auch so frech gewesen?
»Entschuldigt bitte!«, bat ich kleinlaut. Einmal war ich mutig und kess und dann gab ich wieder nach. Aus mir würde nie eine Kristin Vieille werden.
»Onkel! Die anderen Männer versuchen, die Kutsche fahrbereit zu bekommen. Wir müssen Hans irgendwie transportieren«, hörte ich eine glockenklare Stimme, die zu einer Frau gehörte, die selbst nicht viel älter war als ich. Ihr blondes Haar hatte sie zu einer Flechtfrisur um ihren Kopf drapiert. »Jacques, hilf ihnen«, wies sie den Mann, der mich umklammert hielt, mit kaltem Blick an.
Der Mann, der noch immer hinter mir im Sattel saß, griff erneut um meine Taille und hievte mich vom Pferd, bevor er selbst abstieg und seinen Leuten mit der Kutsche half.
Dann sah das blonde Gift zu mir. »Wer ist die Frau?«
»Dein Sohn hat sie im Wald entdeckt. Ihr Name ist Amélie Laurent und wie es aussah, hat sie uns ausspioniert. Vielleicht gehört sie zu einer Gruppe Banditen.« Beide redeten über mich, als sei ich nicht anwesend. Unschlüssig stand ich herum. Sollte ich intervenieren? Ich überlegte fieberhaft, welche Reaktion die beste wäre. Letztendlich schwieg ich, als ich sah, wie die Frau in Tränen ausbrach und sich neben den Verletzten kniete.
»Ihr müsst das Bein richten und eine Schiene daran befestigen. Es ist gebrochen«, klärte ich sie flüsternd auf.
Erstaunt sah sie mich an. »Bist du eine Heilerin?«, fragte sie scharf.
Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein, aber ich habe schon einmal zugesehen, wie es gemacht wird.«
»Dass es gebrochen ist, war mir klar. Nur wie man so ein Bein richtet, das weiß hier niemand.« Traurig strich sie dem Mann eine Locke aus dem Gesicht. Er war bewusstlos, was vermutlich seinen Schmerzen geschuldet war. »Wir sind noch mindestens sechs oder sieben Tagesritte von Trier entfernt. Dort könnte man ihm helfen.«
Bis dahin würde der Mann fürchterliche Schmerzen erleiden. Außerdem konnte ich nicht abschätzen, was er durch diese lange Zeit für Schäden zurückbehielt. »Ich kann es versuchen.« Was redete ich da? Ich konnte nie und nimmer einem Mann das Bein richten. Das war bei Philippe schon eine enorme Kraftanstrengung gewesen. Wenn ich einen Fehler begehen würde, dann wäre ich schuld daran, dass der Mann vielleicht nicht mehr laufen könnte.
»Das ist wunderbar!«, rief die junge Frau und strich sich eine verirrte blonde Locke hinter das Ohr. »Komm zu mir. Ich heiße Louise und das ist mein Mann Hans Bernhard von Gilgenberg.«
Unsicher tapste ich zu den beiden und kniete mich neben Louise. Mein Herz raste angesichts der Aufgabe, die vor mir lag. Doch das alles half nichts, also entschloss ich mich, mir die Verletzung genauer anzuschauen. Mit zitternden Fingern schob ich sein Hosenbein nach oben. Bei Hans war der Bruch wie bei Philippe am unteren Bein. Das Schienbein war gebrochen. Vielleicht hatte ich Kristin getroffen und ihr dabei zusehen müssen, wie sie einen Schienbeinbruch richtete, damit ich genau hier das Ganze wiederholen konnte. Dieser Gedanke verlieh mir Sicherheit, da ich an das unausweichliche Schicksal glaubte, das uns Zeitreisende mit dem Medaillon verband und uns stets zum richtigen Ort in die richtige Zeit führte.
»Wir müssen an dem Bein ziehen und so versuchen, die Bruchstellen wieder ordentlich miteinander zu verbinden. Es kann sein, dass er wach wird und schrecklich anfängt zu schreien. Ihr müsst ihn festhalten. Schafft Ihr das, Madame?« Ich blickte Louise in die klaren blauen Augen und ihre Entschlossenheit gab mir die innere Kraft, das Kommende zu tun.
Ich stand auf und sah mich nach einem Stück Holz um, mit dem ich das Bein schienen konnte, nachdem ich es gerichtet hätte. Schnell wurde ich fündig. Dann griff ich unter mein Kleid und riss ein paar Streifen Stoff aus meinem Unterrock, die ich zum Fixieren brauchte. Während all dieser Handlungen ließ mich Louise nicht aus den Augen. Auch die Männer warfen immer wieder skeptische Blicke in meine Richtung, arbeiteten jedoch eifrig weiter, um den Achsbruch der Kutsche zu reparieren. Der Junge, der mich vorhin im Wald so erschreckt hatte, half dabei. Er war vielleicht sieben Jahre alt, vermutlich Louises und Hans’ Sohn. Er hatte engelsgleiches Haar wie seine Mutter. Da hatte ich mich ganz schön zum Narren gemacht, mich von einem Kind so erschrecken zu lassen.
Ehe mich der Mut verlassen konnte, beugte ich mich über den Mann und begann damit, das Bein zu richten. Ich wusste, dass ich mir keinen Fehler erlauben durfte, und arbeitete gewissenhaft. Gott sei Dank wachte Hans nicht auf und brüllte den ganzen Wald zusammen. Er war noch immer nicht bei Bewusstsein. Louise half mir beherzt und erwies sich als gute rechte Hand. Ich zog und drehte das Bein und biss mir bei der anstrengenden Tätigkeit die Lippe blutig.
Nachdem ich den letzten Knoten gebunden hatte, wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Das war harte Arbeit gewesen, doch ich war mir sicher, es richtig gemacht zu haben. Zufrieden betrachtete ich die Schiene und lächelte. Es war vermutlich wirklich mein Schicksal, hier zu helfen, denn der Bruch erinnerte so stark an Philippes, dass es offensichtlich war.
Louise kam langsam zu mir und stellte sich neben mich. Ihre Augen glänzten und sie wirkte ebenso erschöpft, wie ich mich fühlte. Im nächsten Augenblick nickte sie. »Vielen Dank!« Unbeholfen klopfte sie mir auf die Schulter.
»Schon gut.« Es war mir unangenehm, für etwas Dank zu erhalten, das ich erst vor Kurzem bei Kristin gelernt hatte.
Louise überragte mich um einen halben Kopf. Sie sah mich wieder mit diesem abschätzenden Blick an und ich hatte das Bedürfnis zu flüchten. »Lebst du hier in der Nähe, Amélie?«
»Ja. Nein …«, stammelte ich ratlos. Lebte ich hier in der Nähe? Theoretisch würde ich irgendwann in der Nähe leben, doch in dieser Zeit tat ich das definitiv nicht. »Ich bin nicht von hier«, gab ich dann zu, obwohl das theoretisch gar nicht stimmte.
Nachdenklich blickte sie mich an. »Bist du allein?« Mit dieser Frage bewies sie Einfühlungsvermögen. Sie hatte meine Unsicherheit gespürt und dass ich nicht ganz die Wahrheit gesprochen hatte.
Ertappt senkte ich den Blick, weil ich mich angreifbar fühlte. Schließlich war ich mutterseelenallein und wusste noch nicht einmal, in welchem Jahr wir uns befanden. Was, wenn man mich einfach verschleppte und irgendwo als Sklavin missbrauchte? So ein Unsinn! Ich hatte eindeutig zu viel Fantasie.
Ich war gerade im Begriff zu antworten, doch Louise wartete meine Antwort nicht mehr ab, sondern eilte zu ihrem Onkel. Wild gestikulierend redete sie auf ihn ein und wies auf mich und Hans. Der Mann hatte sein Gesicht in tiefe Falten gelegt und sah mich an, als glaubte er nicht so recht, was seine Nichte ihm berichtete. Doch dann kam er auf mich zu.
»Mademoiselle Laurent, Louise hat mir gerade erzählt, was Ihr getan habt. Ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr Euch so aufopferungsvoll um den Gatten meiner Nichte gekümmert habt. Ich stehe in Eurer Schuld.« Er deutete eine leichte Verbeugung an. Sein Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen und er hatte in der Mitte des Kopfes kahle Stellen. Dann richtete er sich auf und sah mich an. Sein Gesicht wirkte noch immer verschlossen und widerlegte somit seine Worte. »Mein Name ist übrigens Karl von Burgund.«
Der Name Burgund war mir natürlich geläufig. Ich verband ihn mit Belgien, doch in Geschichte war ich nicht sonderlich bewandert. Meine Mutter hatte mich immer angehalten, gerade in diesem Fach viel zu lernen. Heute war mir klar, warum, doch damals fand ich die Geschichte unserer Vorfahren einfach nur einschläfernd. »Sehr erfreut, Euch kennenzulernen.« Ich wusste nicht, was ich ansonsten sagen sollte. Meine Finger kneteten die der anderen Hand und ich biss mir weiterhin auf der Lippe herum. Eine dumme Angewohnheit von mir, die ich dringend ablegen sollte.
Louise übernahm stattdessen für mich das Reden. »Vielleicht könnten wir Mademoiselle Laurent überreden, mit uns zu kommen. Jemanden wie sie bräuchten wir auf der Burg. Sie könnte Tussot helfen.« Die Betonungen sollten ihrem Onkel wohl etwas suggerieren, das ich nicht einordnen konnte.
Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Zwar hatte ich Louises Mann geholfen, dennoch verstand ich nicht, warum sie nun wollte, dass ich sie und ihre Leute auf diese ominöse Burg begleiten sollte. Bisher war sie mir durchgehend abweisend entgegengetreten. Woher kamen sie eigentlich? Welche Burg meinte sie? Wer war dieser Tussot? Sollte dies das Schicksal sein, dem ich folgen musste? Das war alles so verwirrend, dass ich kurz erschöpft die Augen schloss. Woher sollte ich wissen, was richtig war? Was, wenn diese Leute es nicht gut mit mir meinten?
»Louise, das ist eine großartige Idee!« Louises Onkel lächelte seine Nichte bewundernd an.
Die Art, wie er mit ihr redete und sich dabei so offensichtlich amüsierte, ließ mich zusammenzucken. Der Fluchtreflex, den ich zuvor empfunden hatte, war wahrscheinlich der bessere Instinkt gewesen, als den Mund zu halten. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum ich immer noch hier stand.
»Wir nehmen die Frau mit, fesselt sie!«, wies Louises Onkel zwei Männer an. Irgendwie hatte ich es mit der Zahl sieben. Wieder sieben Worte, die mein Leben veränderten. Auch diesmal wusste ich nicht, ob zum Guten oder Schlechten. Wobei der verschlagene Ausdruck in Burgunds Augen mich eher vom Letzteren überzeugte.
Da Monsieur von Burgund mittlerweile meinen Oberarm fest umklammert hielt und die Männer nur noch ein paar Meter von mir entfernt waren, versuchte ich erst gar nicht zu fliehen.



KAPITEL 5
Die Pritsche wackelte hin und her, als wir uns Stunden später auf der Fahrt nach Trier befanden. Die Männer hatten die Achse reparieren können, doch es hatte einige Zeit in Anspruch genommen.
Das Holz bohrte sich unangenehm in meinen Rücken, doch sitzen war unmöglich. Jedes Mal, wenn ich versucht hatte, mich aufzurichten, war ich wieder umgekippt, also blieb ich liegen. Dennoch war es ganz bestimmt angenehmer, als wie ein nasser Mehlsack auf dem Rücken eines Pferdes zu liegen und durchgeschüttelt zu werden. Noch weniger wollte ich bei dem stinkenden Mann mit im Sattel sitzen. Deshalb beschwerte ich mich nicht.
Frustriert starrte ich zu dem Blätterdach nach oben. Es war noch immer tiefste Nacht, obwohl es langsam hell werden musste. Die Männer unterhielten sich flüsternd. Manchmal tauchte über mir ein Gesicht auf, wenn sie nach mir schauten.
Hin und wieder schlief ich ein, wurde jedoch bald wieder wach, wenn wir durch ein besonders tiefes Loch im Boden fuhren. Dann rutschte eins der Gepäckstücke gegen meinen Kopf und das Holz ächzte besorgniserregend. Ich hielt den Atem an, da ich befürchtete, die Achse könnte brechen, so wie bei der Kutsche. Doch nichts dergleichen geschah und irgendwann konnte mich auch das nicht mehr vom Schlafen abhalten. Allerdings träumte ich sehr lebhaft und auch, als ich wieder vollends aufwachte, konnte ich mich an jedes einzelne Detail erinnern. Es waren verwirrende Bilder, die ich in meinem Kopf hatte.
In dem Traum stand mir ein Mann mit rauchgrauen Augen gegenüber, die mich wütend anfunkelten. Er sah dermaßen unheimlich aus, dass meine Knie anfingen zu schlottern. Als er auf mich zukam, wich ich zurück, immer weiter, bis mein Rücken an eine Wand stieß. Doch der Hüne kam näher, hielt nicht eher an, bis er so nah vor mir stand, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste. Seine Hand schnellte vor und griff nach meinem Hals. Mir wurde die Luft knapp, als sich seine Finger in mein Fleisch bohrten. Währenddessen bedachte er mich weiterhin mit diesem kalten Blick. Es sah aus, als würde nun mein letztes Stündchen schlagen, jedoch wehrte ich mich nicht. Ich hielt diesem eiskalten Blick stand. Mein Herz klopfte wild und in meinem Mund war es staubtrocken. Nervös leckte ich mir über die Lippen. Dann endete der Traum abrupt und ich ging davon aus, dass er unweigerlich mit meinem Tod zu tun hatte.
Ich rang nach Atem und sog den Sauerstoff ein, als wären die Finger des Mannes tatsächlich an meinem Hals zugange gewesen. Ich wollte die Stelle berühren, aber ich kam aufgrund meiner gefesselten Hände nicht hin. Doch da war nichts, kein Schmerz, kein Druck. Es war lediglich ein Traum gewesen, auch wenn er mir so real vorkam.
Nachdenklich blickte ich über die Holzkante der Pritsche. Die Reisegesellschaft hatte eine Rast eingelegt. Die Männer saßen um ein Feuer und unterhielten sich leise. Einige schliefen in Decken gehüllt nahe den Flammen. Die Vorhänge der Kutsche waren zugezogen und drinnen nächtigte mit Sicherheit Louise mit ihrem Onkel, ihrem Sohn und ihrem Mann.
Die Nacht war kühl und mich fröstelte. Vermutlich stand der Herbst kurz bevor, deshalb verloren die Bäume auch langsam ihre Blätter.
Leise rutschte ich zum Ende der Pritsche. Tatsächlich schaffte ich es, mich heruntergleiten zu lassen. Als ich endlich auf meinen Füßen stand, atmete ich erleichtert auf. Ich musste dringend meine Notdurft verrichten, doch das war ein Bedürfnis, das ich weit hinten anstellte. Als ich hinter der Pritsche nach einem Fluchtweg suchen wollte, trat mir plötzlich der Mann in den Weg, der mich auf das Pferd gehievt hatte. Wieder umwehte ihn dieser penetrante Geruch, der mir das Atmen erschwerte. Zudem schlug mein Herz in wildem Galopp, da ich fürchterliche Angst hatte.
»Wo will denn die Mademoiselle mitten in der Nacht hin?«, fragte er mich lauernd.
Ich würde diesem stinkenden Trottel ganz bestimmt nicht sagen, dass ich hatte fliehen wollen. »Manches braucht ein Mann nicht zu wissen«, sagte ich eindringlich und versuchte, mich an ihm vorbeizuschlängeln, doch seine Hand legte sich wie ein Schraubstock um meinen Oberarm.
»Nicht frech werden, Mädchen«, raunte er und beugte sich dabei viel zu nahe an mein Gesicht. Seine Zunge leckte über seine Lippe. »Ich weiß nicht, was den Herrn dazu verleitet hat, dich mitzuschleppen. Aber glaub mir, wenn er dich in fünf Teilen haben wollte, wäre ich auch dazu bereit, dich ihm so zu servieren.«
Ich schluckte heftig. Allein bei der Vorstellung des eben Gesagten wurde mir speiübel. »Helfen Sie mir, bitte. Ich muss zurück«, appellierte ich an seine Menschlichkeit, doch mein Hilferuf prallte an ihm ab, als hätte er meine Worte nicht gehört.
»Anständige Frauen geistern nicht durch Wälder weitab vom nächsten Dorf. Ich verstehe nicht, warum man dich auch noch auf einer Pritsche herumkutschiert. Zu Fuß müsstest du gehen, wie es sich für das Gesinde gehört.«
Angesichts seiner körperlichen Präsenz beschloss ich, die Beleidigung zu ignorieren und zu schweigen.
»Ich traue dir nicht. Das solltest du wissen.« Abrupt ließ er meinen Arm los und ich geriet ins Stolpern. »Wenn mir irgendetwas ungewöhnlich vorkommt, jemand krank wird oder etwas fehlt, dann werde ich dich zur Verantwortung ziehen, du kleine Hexe. Auch in Gottes Jahr vierzehnhundertdreiundsiebzig verfolgen wir solche wie dich.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Pritsche und verschmolz mit den Schatten, sodass ich ihn kaum noch wahrnehmen konnte. Hastig machte ich, dass ich zurück auf mein Gefährt kam.
Ich setzte mich diesmal mit dem Rücken an die Holzkante, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, doch so richtig gelang mir das nicht. An Schlaf war nicht mehr zu denken, zu groß war die Furcht, die sich wie Säure durch mein Nervensystem fraß, seitdem ich das Wort Hexe aus dem Mund des Idioten gehört hatte. Ich hatte schon lange nicht mehr solche Angst gehabt.
Von jetzt an würde ich diesem Barbaren aus dem Weg gehen müssen. Wer wusste schon, zu was dieser Kerl alles fähig war. Ich vermutete stark, dass er keinerlei Skrupel besaß und über Leichen gehen würde. Er traute mir nicht? Nun, sollte er ruhig, ich vertraute ihm noch viel weniger.
[image: fleuron]
Die kommenden Tage zogen eintönig an mir vorbei. Wir fuhren tagsüber, rasteten in der Nacht. Man ließ mich an einem Seil in den Wald gehen und dort meine Notdurft verrichten, ansonsten saß ich auf dieser verdammten Pritsche fest. Ich hatte das Gefühl, fürchterlich zu riechen, vermutlich kam mein persönlicher Geruch dem Gestank von Jacques mittlerweile sehr nahe. Ich war ein Mensch, der stets auf Hygiene achtete, meine Mutter hatte uns Mädchen das beigebracht und erwähnt, dass in der Zeit, aus der sie gekommen war, Frauen täglich duschten und ihre Zähne putzten. Ich fühlte mich dementsprechend schrecklich und schmutzig.
Niemand redete mit mir, egal, wie oft oder intensiv ich ein Gespräch suchte. Außer stoischer Ignoranz erntete ich höchstens ein abfälliges Grinsen. Allerdings hatte ich herausgehört, dass sich die Leute auf einer Reise nach Trier befanden, um dort Kaiser Friedrich III. zu treffen. Diese Tatsache machte mich natürlich extrem neugierig. Wer waren diese Leute, dass sie sich mit einem Kaiser trafen?
An einem Abend hielten wir an einem Gasthof, doch man ließ mich auch in dieser Nacht nicht von der Pritsche herunter. Mittlerweile waren die Männer dazu übergegangen, mich an dem Holz festzubinden, so mussten sie nicht die ganze Nacht neben mir Wache stehen.
Insgesamt ging es mir jedoch gut, wenn man von der Angst absah, die mich in jeder wachen Sekunde begleitete. Ich bekam genug zu essen und zu trinken und die Kerle hielten sich von mir fern. Ich wusste nicht, was dieser Karl von Burgund mit mir vorhatte, aber offensichtlich musste ich dafür in guter Verfassung sein.
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Irgendwann, ich hatte aufgehört, die Tage zu zählen, näherten wir uns Trier. Bereits Stunden zuvor ging eine Veränderung vor sich. Die Männer wurden unruhig und hielten Ausschau, als rechneten sie mit Ärger. Vermutlich kam es nicht alle Tage vor, dass ihr Herr sich mit Kaiser Friedrich III. traf. Ich ahnte, dass es politische Relevanz hatte und auch Gefahren damit einhergingen, dennoch schürte es immer mehr meine Neugier und ich fragte mich, ob ich ebenfalls einen Blick auf den Kaiser werfen könnte.
Plötzlich hörten wir Fanfaren und ein Reiter kam uns entgegen, um uns die Ankunft des Kaisers zu bestätigen. Nun war alles in heller Aufregung. Die Reisegesellschaft stoppte. Karl von Burgund sprang aus der Kutsche und verlangte seinen Mantel. Einer der Männer trat an eine Truhe und zog einen pelzgesäumten Mantel hervor. Man legte diesen zusammen mit goldenen Ketten um Karl herum, dann hörten wir auch schon, wie sich eine weitere Gruppe näherte. Allerdings nicht von vorne, sondern von hinten. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir die ganze Zeit von weiteren burgundischen Soldaten begleitet worden waren. Die Männer stellten sich auf und Karl setzte sich auf ein Pferd, das unter der Last des Mantels und des Reiters zu ächzen schien. Mich beachtete niemand und hätte man mich nicht festgebunden, hätte ich genau diesen Augenblick gewählt, um zu fliehen.
Wir hörten Hufgetrappel, kurz darauf erblickten wir das Gefolge des Kaisers und dann den Herrscher selbst. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als ich mir dessen bewusst wurde.
Karl sprang hektisch von seinem Pferd und fiel dem Kaiser vor die Füße. »Ich bin ein glücklicher Mann, dass ein römischer Kaiser einen solch weiten Weg gereist ist, um mich willkommen zu heißen.«
Der Kaiser belächelte diese Zurschaustellung Karls und antwortete: »Römische Kaiser, vor allem aus Österreich, sind es gewohnt, jedermann, und im Besonderen die Fürsten des Reiches, gleich einer Sonne zu beleuchten.«
Mir blieb die Spucke im Hals stecken, als ich das hörte. Ich fing an zu husten und rutschte weiter runter, damit niemand mich sehen konnte. Waren Kaiser immer schon so überheblich gewesen? War diese Art, den anderen zu begrüßen, ein normaler Umgangston?
Karl schien keinerlei Anstoß daran zu nehmen, denn er schwieg.
»Kommt, Karl von Burgund, und reitet neben mir in die Stadt Trier hinein«, forderte der Kaiser den anderen auf, doch Karl lehnte ab und folgte dem Kaiser mit einem gewissen Abstand, danach kamen die Kutsche, die burgundischen Soldaten und dann der Pritschenwagen mit Amélie Laurent darauf. Ein Schmunzeln legte sich auf meine Lippen.
Wir fuhren an einer beeindruckenden Stadtmauer entlang und passierten anschließend ein Tor. Auf den Straßen war großer Andrang. Offenbar wusste ganz Trier, dass sich der Kaiser im Anmarsch befunden hatte. Jeder wollte einen Blick auf den Herrscher werfen. Überall waren Buden aufgebaut und an den Häusern wehten Fahnen. Mein Magen fing an zu knurren, als der Geruch nach Gebratenem in meine Nase drang.
Neugierig sah ich mir alles an. Jetzt, da ich wusste, dass wir uns im Jahr vierzehnhundertdreiundsiebzig befanden. Körperhygiene gab es hier vermutlich überhaupt nicht. Immer wieder konnte ich einen Blick in die engen Gassen werfen, dort stapelte sich der Unrat, und ein unangenehmer Geruch wehte dann zu mir herüber.
So gern hätte ich gesehen, wie Kaiser und Fürst gemeinsam eine prunkvolle Treppe hinaufstiegen, anschließend in einem mit tausend Kerzen geschmückten Saal zusammen speisten und Wein tranken. Doch das blieb mir verwehrt. Die meisten der Soldaten und der Pritschenwagen bogen an einer Ecke ab. Ein Gebäude kam in Sicht, das ich als Stall identifizierte. Er war direkt an eine Mauer gebaut. Ich vermutete, dass sich dahinter ein Schloss befand und dort nun die edlen Herrschaften einander hofierten.
Jacques bemerkte ich schon, noch ehe er in mein Blickfeld trat. »Runter mit dir!«, wies er mich schroff an und band mich vom Wagen los, jedoch waren meine Hände weiterhin gefesselt.
Um nicht noch mehr blaue Flecke an meinen Oberarmen zu bekommen, rutschte ich zum Ende der Pritsche und hüpfte vom Wagen.
»Komm!«, brummte er.
Auch diesmal tat ich, was er von mir verlangte. Warum auch sollte ich mich dagegen auflehnen, schließlich wollte ich von diesem verdammten Karren herunter. Jeder Knochen im Leib tat mir weh. Unsicher, weil meine Muskeln eingeschlafen waren, folgte ich ihm in das Innere des Stalls.
Währenddessen hatten meine Augen Schwierigkeiten, sich an das wenige Licht im Stall zu gewöhnen. Als wir stoppten, durchschnitt Jacques meine Fesseln. Nachdem er mich in einen der abgetrennten Ställe gestoßen hatte, schmiss er meine Tasche hinterher und verriegelte die Tür. Ich hörte, wie er pfeifend davonmarschierte. Hektisch versuchte ich die Tür zu öffnen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter, egal, wie stark ich an ihr rüttelte. Es gab nirgends ein Fenster, nur ein paar Schlitze im Mauerwerk. Ich war gefangen. Jetzt hatte ich den absoluten Tiefpunkt meines Lebens erreicht. Ich wurde gehalten wie ein Tier in einem Stall. Wenn das meine Eltern wüssten.



KAPITEL 6
Es war mitten in der Nacht und stockdunkel, als ich aufwachte. Ich hatte mich notdürftig mit Wasser aus einem Trog gewaschen, anschließend ein trockenes Stück Brot gegessen und war dann eingeschlafen. Der Krach, der mich jetzt geweckt hatte, kam aus dem Stall. Hinter der Tür zu meinem Verschlag redeten tiefe Stimmen miteinander. Es mussten Dutzende von Männern sein, die gerade angekommen waren. Ein Poltern, Rufen und Wiehern schallte zu mir herüber.
Langsam schlich ich mich an die Tür des Verschlags, in den man mich gesperrt hatte, und schaute durch einen Spalt zwischen den Holzbalken. Draußen erhellten vermutlich ein paar Fackeln den Gang des Stalls. Die Männer, die sich dort tummelten, wirkten fremdländisch. Sie waren alle von hohem Körperbau, muskelbepackt und viele hatten lange blonde Haare, die sie zu einem oder mehreren Zöpfen zusammengebunden hatten. Es war eindeutig zu erkennen, dass es sich um Männer aus dem Norden handeln musste. Die Sprache, in der sie miteinander redeten, konnte ich identifizieren, weil das Medaillon mir auch dahingehend half. Egal, wie in meiner Nähe gesprochen wurde, ich hörte die Worte, als wären sie meine Muttersprache. Und egal, was ich von mir gab, es hörte sich in den Ohren meines Gegenübers an, als würde ich seine Sprache sprechen, und das der Zeit, in der ich mich befand, angepasst.
»Wo sollen wir heute Nacht schlafen?«
»Die glauben doch nicht ernsthaft, ich schlafe wie ein Bauer im Stall!«, echauffierte sich einer der Männer. Der Stimme nach war er noch recht jung.
»Ach, sei still, Tiu. Für eine Nacht wird es schon gehen. Als hätten wir nicht schon an ganz anderen Orten genächtigt«, wies ihn ein anderer zurecht und lachte heiser.
»Und du, Holmger? Du als der Abgesandte unseres Volkes sollst auch in einem Stall übernachten?«, fragte ein anderer. Sarkasmus troff aus jeder einzelnen Silbe. »Das zeigt unseren Stellenwert. Und dieser Karl der Kühne wird hofiert, als wäre er der Papst persönlich.«
Da mein Guckloch zu klein war, konnte ich lediglich die Rücken zweier Männer erkennen, keine Gesichter und erst recht nicht, wer sprach. Doch ich lauschte weiterhin, denn wer wusste schon, wofür ich die Informationen gebrauchen konnte. Karl der Kühne, damit war vermutlich Karl von Burgund gemeint.
Jemand besänftigte die anderen mit tiefer Stimme. »Lasst es gut sein. Es ist schon spät. Ich lege mich jetzt in einem der Verschläge aufs Ohr und werde Kraft tanken für den morgigen verbalen Schlagabtausch. Sollte man mich weiterhin wie einen Dienstboten behandeln, werden wir umgehend abreisen.«
Verhaltener Jubel und zustimmendes Gemurmel, dann hörte ich, wie sich jemand an dem Riegel meiner Unterkunft zu schaffen machte. Hektisch kroch ich in die hinterste Ecke und schob so viel Heu über meinen Körper, wie ich in der kurzen Zeit finden konnte. Anschließend verharrte ich in absoluter Reglosigkeit.
Dumpfe Schritte waren zu hören, dann wurde die Tür geschlossen, dann wieder Schritte und das Rascheln von Kleidungsstücken und Stroh. Ich traute mich kaum noch zu atmen. Das Stroh und das Heu kitzelten in meiner Nase. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich ein Niesen erfolgreich unterdrückte.
Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Ein Hauch von Honig und Tannen drang in meine Nase.
»Du atmest zu laut«, flüsterte jemand direkt an meinem Ohr.
Erschrocken fuhr ich zurück, knallte mit dem Kopf an die Wand und stöhnte. Sterne tanzten vor meinen Augen und alles drehte sich. Wie war dieser Barbar zu mir gelangt, ohne dass ich ihn gehört hatte? Hektisch sog ich Luft in meine Lungen. Von wegen ich atmete zu laut! Ich hatte die ganze Zeit die Luft angehalten. Zumindest hatte es sich so angefühlt.
Plötzlich spürte ich seine Finger an meinem Haar.
»Fasst mich nicht an!«, zischte ich und schlug nach seiner Hand.
»Eine kleine Kratzbürste!« Ein trockenes Lachen ertönte. »Leg dich wieder hin und schlaf, Mädchen. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin zu müde, als dass es mich nach einem Weib verlangt.« Ich spürte, wie er sich von mir entfernte. »Wage es aber nicht, dich davonzuschleichen. Solange du liegen bleibst, werde ich dir nichts tun.«
Wieder raschelte das Stroh. Der Mann machte es sich offenbar gemütlich. Ich entspannte mich ein wenig, doch zeitgleich arbeitete mein Hirn auf Hochtouren. Ich musste hier raus. Nur wie? Hinter der Tür, die jetzt nicht mehr verschlossen war, lauerten noch mehr von dieser Sorte Mann. War da einer allein das geringere Übel?
Ich beschloss, mich unsichtbar zu machen und am nächsten Morgen zu fliehen, wenn der Mann den Verschlag verließ. Doch er wälzte sich ruhelos hin und her. Allzu müde schien er nicht zu sein, dann fragte er schließlich: »Wie heißt du?«
Sollte ich ihm antworten? Es konnte wohl nichts schaden, wenn ich ihm meinen Namen nannte. Letztendlich konnte er damit nicht viel anfangen. »Amélie«, flüsterte ich, obwohl uns wahrscheinlich niemand hören konnte.
»Mein Name ist Holmger«, stellte er sich vor. Er war offenbar der Mann, den ich während der Unterhaltung als den Anführer der Truppe identifiziert hatte. »Warum hat man dich hier eingesperrt?«, wollte er von mir wissen.
Da ich mich mit ihm gut stellen wollte und auch musste, entschied ich mich dazu, ehrlich zu sein, ohne zu viel zu verraten. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«
»Hmpf«, brummte der Kerl. »Das passiert auch mir und meinen Männern hin und wieder. Willst du mir mehr erzählen?«
Da ich jede Hilfe benötigte, die ich kriegen konnte, schilderte ich ihm, wie ich im Wald allein unterwegs gewesen war und auf die Reisegruppe traf. Vielleicht würde er Erbarmen mit mir haben und den Verschlag offen lassen, wenn er am nächsten Morgen ging. »Und nachdem ich dem Mann der Nichte dieses Karl von Burgund geholfen hatte, überredeten diese Leute mich, mit ihnen zu kommen.«
»Überredeten?«
»Ja, sie banden mich an eine Pritsche und nahmen mich einfach mit wie ein Stück Vieh, um mich irgendwann einmal einem gewissen Tussot zu übergeben. Wer immer sich hinter diesem Namen verbirgt, er wird keinerlei Freude an meiner Gesellschaft haben.« Ich redete mich dermaßen in Rage, dass es mir die Hitze in die Wangen trieb.
Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte erkennen, dass der Kerl ungefähr drei Meter entfernt von mir mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Boden lag. Ich hatte mittlerweile eine sitzende Position eingenommen und legte meine Wange an die hölzerne Wand, um mich ein wenig zu beruhigen. Doch das Holz schien warm zu pulsieren, also setzte ich mich stattdessen gerade hin und umschlang meine Knie mit den Armen. Trotz des Geruchs nach Pferden nahm ich einen Hauch von Zedernholz wahr. Ein männlicher Duft. Wie er wohl aussah?
Ich schaute ihn mir genauer an. Nun sah ich, wie sich seine Silhouette aufrichtete – eine Silhouette, die zu einem großen, muskulösen Mann gehörte –, er versuchte, mich genauso im Dunkeln auszumachen. »Karl von Burgund hat dich einfach entführt?« Fassungslosigkeit war aus seinen Worten herauszuhören. Kannte er meinen Entführer?
Nickend antwortete ich: »Ja, das hat er. Und nun hält man mich in diesem Stall wie ein Tier!« Wieder fing ich an, mich aufzuregen.
Holmger lachte. »Mädchen, zumindest denke ich, dass du noch ein Mädchen bist, viel sehe ich ja nicht von dir. Du hast Mut, das gefällt mir.«
Mutig? Ich? Nun, er kannte mich schlecht. »Könnt Ihr mir helfen?«, fragte ich schnell, ehe mich der mir nachgesagte Mut verlassen konnte.
Das Lachen erstarb. »Ich denke, das wäre kein kluger Schachzug.«
Enttäuscht schloss ich die Augen und schwieg. Es war alles gesagt. Irgendwann hörte ich Holmgers regelmäßige Atemzüge und entspannte mich. Dennoch beschloss ich, nicht mehr zu schlafen und auf der Hut zu sein.
[image: fleuron]
Durch ein paar Ritzen in den Balken drang das Licht der aufgehenden Sonne in den Verschlag. Holmger, dessen Rücken eindrucksvoll neben mir aufragte, schlief noch fest. Ich hielt diese Untätigkeit nicht länger aus und hatte mich dazu entschieden zu fliehen, ehe diese Truppe zu munter wurde. Auf allen vieren krabbelte ich so leise wie möglich zur Tür und richtete mich auf.
»Wir hatten eine Abmachung!«, grollte Holmger mit wütender Stimme und erinnerte mich daran, dass ich nur so lange nichts von ihm zu befürchten hätte, sofern ich mich nicht vom Fleck bewegte. Ich war in diesem Moment definitiv im Begriff, unsere Abmachung zu brechen, das konnte selbst ein Blinder erkennen.
Hektisch drehte ich mich um. Das Herz blieb mir stehen und ich riss die Augen panisch auf. Da ich das Gefühl hatte zu ersticken, japste ich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es war wie in meinem Traum. Vor mir stand der Mann mit den rauchgrauen Augen und funkelte mich wütend an. Er sah genauso angsteinflößend aus, und während ich mich daran erinnerte, was nun kommen würde, fingen meine Knie an zu schlottern. Als Holmger auf mich zuschritt, wich ich zurück, immer weiter, bis mein Rücken an die Holzwand neben der Tür stieß. Doch er kam immer näher, ließ sich nicht von meiner Angst abhalten, um vermutlich seinen Missmut an mir auszulassen. Als er direkt vor mir stand, legte ich den Kopf in den Nacken und sah ihn flehend an, weil ich wusste, was mich erwartete. Von wegen mutig, ich war es nie gewesen und würde es auch niemals sein. Nun musste ich sterben, durch die Hand dieses Mannes. Erwürgt in einem Stall, in einer Zeit, die nicht die meine war, würde ich meinen letzten Atemzug tun.
Holmgers Hand schnellte vor, griff nach meinem Hals und meine Augen verschmolzen mit seinen, die einem Bergsee während eines Sturms glichen. Jedoch wurde mir die Luft nicht knapp, weil seine Finger zudrückten, sondern vielmehr, weil mich die Reaktion meines eigenen Körpers irritierte. Sein Daumen lag in der Kuhle unterhalb meiner Kehle und er rieb leicht über die Stelle. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, einfach zuzudrücken und sich meiner zu entledigen. Doch stattdessen bedachte er mich lediglich mit diesem kalten Blick, der mir durch und durch ging. Ich hielt diesem Blick stand, schloss nicht die Augen. Mein Herz klopfte wild. Nervös leckte ich mir über die Lippen. Da, wo der Traum abrupt endete und ich fälschlicherweise davon ausgegangen war zu sterben, legte sich ein verwegenes Grinsen auf die Lippen des blonden Mannes.
»Mädchen, du bist tatsächlich mutig«, sagte er anerkennend. »Du solltest jedoch eins wissen und auch nicht vergessen: Man missachtet niemals eine Abmachung mit einem Dänen. Theoretisch müsste ich dich bestrafen.« Sein Blick glitt anzüglich über meinen Körper, unterdessen strich sein Daumen über meine Halsschlagader und brachte mein Blut in Wallung. Seine Hand glitt in meinen Nacken und hielt meinen Kopf, während sein Atem sanft über mein Gesicht strich.
Die Art, wie mein Körper auf ihn reagierte, machte mich wütend. Sehr wütend. Auf mich selbst und auf diesen verdammten Dänen, der natürlich merkte, was er mit mir anrichtete. In diesem Moment ließ er mich los und ich fühlte mich haltlos. Anstatt die Wut, die in mir brodelte, zu nutzen, ließ ich mich an der Wand hinabgleiten und verbarg mein Gesicht in meinen Händen. Was stimmte nicht mit mir? Ich ärgerte mich, dass ich mich nicht gegen den Mann aufgelehnt hatte, und gleichzeitig war ich zu Tode betrübt, weil er mich einfach losgelassen hatte. Ich war extrem verwirrt und hatte Angst vor dem Schicksal, das dieses Medaillon für mich vorgesehen hatte. Denn mittlerweile zweifelte ich daran, dass es mir mein Glück brachte.
Holmger kniete sich vor mich hin.
Mit klopfendem Herzen wartete ich. Wartete auf etwas, das mir bewies, wie schrecklich mein eigenes Schicksal aussah. Doch ich wartete vergebens. Nichts geschah.
Ich nahm langsam meine Hände vom Gesicht und blickte Holmger direkt in die Augen. Er schien nicht wütend auf mich zu sein. Vielleicht konnte ich es wagen, ihn noch einmal um Hilfe zu bitten? Doch bereits im nächsten Moment zerstörte er meine Hoffnungen, ganz so, als hätte er meine Gedanken erraten.
»Amélie, ich werde dich wieder hier einschließen müssen. Es tut mir leid, aber ich muss frei von Schuld in diese Unterredung mit dem Kaiser gehen. Es geht um mein Land und mein Volk.« Als er meinen irritierten Blick bemerkte, ergänzte er: »Die Hanse greift immer wieder Dänemark an und ich werde als Vertreter meines Volkes mit dem Kaiser darüber sprechen. Man vertraut mir und es hängt mehr als ein Leben davon ab. Sosehr ich es will, ich kann dir nicht helfen. Zu jedem anderen Zeitpunkt oder an einem anderen Ort wäre ich der Letzte, der deine unausgesprochene Bitte ablehnt.« Sein Finger strich leicht wie eine Feder über meine Wange und bedauernd verweilte sein Blick eine Sekunde zu lange auf meinen Lippen. »Leb wohl.«
Ich senkte den Kopf, schaute ihn nicht noch einmal an. Dann ließ er mich los und verließ den Verschlag. Als Nächstes hörte ich, wie er den Riegel vorlegte, und fing an zu weinen.



KAPITEL 7
Die Zeit zog sich schleichend dahin. Hätte ich wenigstens etwas zu tun gehabt, doch dieses stupide Herumsitzen trieb mich noch in den Wahnsinn. Ich lief auf und ab, immer wieder. Dann setzte ich mich in das Heu und beobachtete die Sonnenstrahlen, die sich durch die Schlitze der Holzwand stahlen und den Staub sichtbar machten, der in der Luft herumschwirrte.
Als ich gerade dabei war, einzunicken, kam Jacques herein. Er brachte mir frisches Wasser in einem Eimer, einen Kanten Brot, ein Stück Käse und zu meiner Verwunderung eine Decke. »Madame von Gilgenberg lässt dir die hier zukommen, weil du ihrem Gatten geholfen hast. Glaub ja nicht, dass ich in Zukunft noch öfter den Lakaien für dich spiele«, spie er aus, ehe er mir die Decke aus grober Wolle vor die Füße warf. Sein Gesicht war voller Abscheu. Was hatte ich dem Kerl getan?
»Danke«, sagte ich leise, da mich die Situation ängstigte. Ich hasste es, dem Ganzen hier so ausgeliefert zu sein. Es wäre sinnvoller, Männer auf solche Zeitreisen zu schicken. Die könnten sich wenigstens wehren gegen diese Willkür. Ich jedoch hatte nicht die geringste Chance, was ich erkannte, als sich sein Gesicht noch mehr verfinsterte.
»Danke?« Plötzlich war Jacques mit zwei Schritten direkt vor mir und schaute unanständig lange auf meinen Busen. »Ich wüsste, wie du kleine Hexe mir deinen Dank erweisen könntest.« Das Grinsen auf seinen Lippen widerte mich an.
Hass durchströmte mich und ich sah ihm fest in die Augen, als er endlich seinen Kopf hob. Mut? Ja, ich war mutig und würde es zukünftig öfter sein! »Nur über meine Leiche.«
Das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht. »Beschrei es nicht, Hexe!«
Wir lieferten uns ein Duell mit den Augen, doch keiner von uns gab nach. Dann griff Jacques ruckartig nach meinem Zopf und zog mich näher zu sich heran. Seine Zunge schnellte hervor und leckte sich anzüglich über die Lippen. Er wollte mich einschüchtern, was er auch schaffte. Doch ich tat ihm nicht den Gefallen, ihm meine Angst zu zeigen. Sein stinkender Atem traf mein Gesicht, als er immer näher kam. Wütend trommelte ich mit den Fäusten gegen seine Brust, doch er rührte sich nicht von der Stelle, stattdessen lagen plötzlich seine Lippen auf meinen. Ich erstarrte und sah ihm hasserfüllt in die Augen und presste meine Lippen aufeinander.
»Na, da werden wir beide noch ein bisschen üben müssen«, sagte er und lachte höhnisch auf, dann stieß er mich grob von sich und drehte sich auf dem Absatz um. Das Geräusch der Tür, die er wieder hinter sich verschloss, ließ mich aus meiner Erstarrung erwachen.
Ich fing an zu zittern. Völlig unkontrolliert klapperten mir sämtliche Knochen im Leib. War das der Preis der Mutigen? Dass man zitterte wie Espenlaub, nachdem man sich behauptet hatte? Voller Abscheu wischte ich mir über die Lippen und griff nach dem Wasser, um mir das Gesicht zu waschen. Niemals im Leben hatte ich einen Menschen so sehr gehasst wie diesen Mann. Ich musste definitiv lernen, noch ein bisschen mutiger zu werden und mich zu wehren, wenn ich dieses Zeitreiseabenteuer überleben wollte. Zudem musste ich ganz dringend dieses verdammte Zittern in den Griff bekommen.
Nach und nach beruhigte ich mich und konnte wieder Luft holen, ohne dass sich mein Zwerchfell panisch zusammenzog und Übelkeit mich erfasste.
Es war bereits Stunden her, dass mich Holmger allein gelassen hatte. Meine Tränen, die ich aufgrund seiner verweigerten Hilfe vergossen hatte, waren schon lange getrocknet. Stattdessen waren neue hinzugekommen und ebenso wieder versiegt. Eins jedoch hatte sich ganz gewaltig geändert – mein Kampfgeist erreichte neue Höhen. Gegen Jacques hatte ich keine Chance, doch sobald jemand anderes durch diese Tür treten würde, wäre ich bereit, um meine Freiheit zu kämpfen.
Aber es dauerte noch weitere Stunden und es wurde bereits dunkel, bis ich das nächste Mal den Riegel auf dem Holz schaben hörte.
Meine Schwester hatte mir ein paar Tricks, wie sie es nannte, beigebracht, damit ich mich im Notfall verteidigen konnte. Krampfhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern. Mit festem Stand auf dem Boden verankern und dann zuschlagen, bevor der Gegner es bemerkt, hatte sie immer gesagt. Das tat ich. Ich stellte mich hin, sodass man mich nicht so schnell umwerfen konnte, raffte meinen Rock, hob mein Bein an und ließ meinen Unterschenkel pfeilschnell nach vorne schnappen.
Das anschließende Uff, das ich hörte, bestätigte genauso wie mein pochendes Bein, dass ich den Eindringling getroffen hatte. Jedoch sprang ich nun auf einem Fuß herum und verlor beinahe das Gleichgewicht, weil derjenige, den ich angegriffen hatte, meine Wade umklammert hielt. Der Kerl war verdammt schnell und sein Griff unerbittlich. Er presste seinen Körper gegen meinen und raubte mir so meine Bewegungsfreiheit.
»Amélie!«, zischte eine mir wohlbekannte tiefe Stimme in der Dunkelheit. »Was soll das? Willst du, dass mir das Abendessen wieder hochkommt?«
»Entschuldige!« Entsetzt stellte ich fest, dass ich Holmger angegriffen hatte. »Ich wusste nicht, dass du es bist!«
Sein Griff wurde weicher und er zog mich noch ein Stück näher, auch wenn ich zuvor gedacht hatte, das wäre gar nicht möglich. Meine Hände lagen auf seiner Brust und ich keuchte auf. Verwirrt, weil ich nicht wusste, was ich von meinen widerstreitenden Gefühlen halten sollte.
Abrupt ließ er mein Bein los und ich geriet erneut ins Straucheln, als er sich von mir wegdrehte und ein Stück entfernte. »Das war gar nicht mal so übel für ein Mädchen«, zog er mich auf, doch ich verzieh es ihm, angesichts der Tatsache, dass ich ihn für einen von Burgunds Männern gehalten hatte. Jeder andere Mann hätte vermutlich längst zum Gegenschlag angesetzt.
Mein Herz schlug zu schnell, mein Atem ging flach, doch ich rief mich zur Räson. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich einem wildfremden Mann an den Hals zu werfen, nur weil mein Körper der Meinung war, wir passten gut zusammen.
Ich wäre gern in der Zeit gelandet, aus der meine Mutter gekommen war. Sie hatte mir erzählt, dass dort alle Menschen gleich waren. Frauen hatten die gleichen Rechte wie Männer, nicht überall auf der Welt, aber in Frankreich würde es eines Tages so sein. Frauen suchten sich ihre Männer aus und wurden nicht dazu gezwungen zu heiraten, wenn sie es nicht wollten. Oder gar einem Mann namens Tussot übergeben, den man nie zuvor gesehen hatte. Eine Welt, in der man keine Angst haben musste, zu etwas gezwungen zu werden. Nun, davon war diese Zeit des Mittelalters weit entfernt. Ganz im Gegenteil. Im Jahr vierzehnhundertdreiundsiebzig wurden Menschen noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wenn sie nicht in das System passten.
»Ich dachte, du würdest nicht mehr wiederkommen. Was machst du hier?«, fragte ich atemlos, denn die Anspannung, die zuvor meinen Körper fest im Griff gehabt hatte, ließ nun nach.
»Meine Männer und ich reisen ab. Die Gespräche verliefen nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Der Kaiser interessiert sich nicht für Streitigkeiten dieser Art.« Er machte eine kurze Pause und drehte sich zu mir um, ehe er flüsterte: »Komm mit uns. Du wirst unter meinem persönlichen Schutz stehen.« Ich erstarrte und jubelte innerlich. Das Angebot war verlockend, dennoch fragte in diesem Moment eine innere Stimme, welche Hintergedanken Holmger dabei wohl hatte. Wenn er mir half zu fliehen, hätte das Konsequenzen für ihn, vielleicht würde man uns verfolgen und ihn zur Rechenschaft ziehen. Und dann war da auch noch die Frage, welche Konsequenzen es für mich hatte. Wie würde ich damit umgehen, ständig in seiner Nähe zu sein?
»Warum sollte ich dir vertrauen?«, wollte ich von ihm wissen.
Er lachte leise. »Das kann ich dir nicht beantworten, aber wenn du nicht willst, kannst du gern hier warten, bis man dich mitnimmt und einem Mann schenkt, der vielleicht ein bisschen vertrauensunwürdiger ist als ich.« Er betonte das Wort »vielleicht« und hob dabei die Augenbrauen.
Ich war hin- und hergerissen. Auf keinen Fall wollte ich länger in diesem Verschlag eingesperrt sein, denn irgendwann käme Jacques wieder und würde das tun, was er mir angedroht hatte. Allein der Gedanke an den Kerl ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich dachte daran, wie Louise und ihr Onkel sich darüber unterhalten hatten, dass sie mich einem gewissen Tussot anvertrauen wollten. Vielleicht war er ein Arzt und benötigte mich als seine Gehilfin, doch genauso gut war es möglich, dass er noch widerwärtiger war als Jacques und eine Frau in seinem Bett haben wollte. Ich durfte nicht länger als nötig in diesem Stall bleiben, sonst würde ich das früher herausfinden, als es mir lieb wäre. »Dann lass mich laufen«, wagte ich noch einmal einen Vorstoß in eine andere Richtung.
»Auf keinen Fall«, antwortete Holmger augenblicklich und schüttelte vehement den Kopf. »Entweder du kommst mit mir, oder du bleibst hier.«
Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf, eine Angewohnheit, die ich mir im Laufe des Erwachsenwerdens nicht wirklich hatte abgewöhnen können. Da mir Holmger als die sinnvollste Lösung meines Problems erschien, schließlich hatte ich sogar von ihm geträumt, was auch immer dieser Traum zu bedeuten hatte, sagte ich: »Ich komme mit dir. Unter einer Bedingung!«
»Die da wäre?«
Ich konnte hören, wie er sich über meine Forderung amüsierte. Vermutlich wagten Frauen ihm gegenüber nicht allzu oft, solche Bedingungen zu stellen, vor allem nicht, wenn sie in einer derartigen Situation waren wie ich.
»Ich bin keine Gefangene.«
»Einverstanden!«
Unschlüssig stand ich da, weil ich der schnellen Zusage nicht traute.
»Können wir dann?«, fragte Holmger etwas ungehalten.
»Ja«, antwortete ich so würdevoll wie möglich, weil ich das Gefühl hatte, dass er mit mir seinen Schabernack trieb.
Plötzlich fühlte ich seine Finger an meinen und spürte, wie Holmger sie miteinander verschränkte. Es war ein schönes Gefühl, doch ich kam nicht dazu, es lange genug zu genießen, denn der Däne zog mich hinter sich her, als erwarte er jeden Augenblick, dass Jacques auftauchte.
»Bitte warte kurz!«, bat ich und bückte mich rasch nach meiner Tasche. Es war nicht viel darin, außer einem Ersatzkleid und ein paar Kleinigkeiten, aber es war das Einzige, was mir aus meiner eigenen Zeit geblieben war. Etwas, das mich an mein Zuhause und meine Familie erinnerte. Ich legte den ledernen Riemen über meine Schulter. »Ich bin fertig.«
Holmger gab einen undefinierbaren Laut von sich und setzte sich dann erneut in Bewegung. Mit großen, langen Schritten strebte er zum Ausgang des Stalls. Ich hatte Mühe, auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben, doch er zog mich unermüdlich weiter, während ich mindestens doppelt so viele Schritte machen musste wie er.
»Wir müssen uns beeilen. Meine Männer warten bereits mit den Pferden«, erklärte er mir seine Eile und stieß die Stalltür auf.
»Sie wissen, dass du mich holst?« Was hatte er ihnen erzählt?
»Ja. Ich habe ihnen von deiner Entführung berichtet. Jeder von ihnen hat entweder Frau, Schwester oder Tochter. Und keiner von meinen Männern kann diesen Protzer Karl leiden, dementsprechend sind sie nicht abgeneigt, ihm eins auszuwischen. Ein Mann wird nicht König, weil er ein Stiefellecker ist oder sich herausputzt wie ein Gockel. Sondern vielmehr, weil er bereit ist, für sein Land einzustehen.« Bei diesen Worten klang er so würdevoll, als wäre er selbst ein König.
»So wie du!«, entfuhr es mir deshalb.
Erstaunt hielt er inne und sah mir in die Augen. Dank des Mondes konnte ich seine Gesichtszüge recht gut erkennen. Sie wurden weicher und ein Lächeln legte sich auf die perfekt geschwungenen Lippen. »Ja, aber ein König möchte ich dennoch nicht sein. Vielen Dank für das Kompliment.« Holmger wurde wieder ernst, schüttelte kurz den Kopf, als wäre er sich nicht sicher, wie er die Situation zwischen uns beiden zu deuten hatte, und strebte dann weiter.
Als wir bei den Männern ankamen, erwartete mich keine lächelnde Armee, die mich mit offenen Armen begrüßte. Im Gegenteil, es war ein kleiner Trupp von circa zwölf Mann. Alle starrten mich mürrisch an, sich bewusst, welchen Ärger es bedeuten konnte, mich mitzunehmen.
»Lass dich nicht einschüchtern, sie sind zahmer, als sie aussehen«, witzelte der Mann, dessen Finger ich noch immer an meinen spürte, doch dann ließ er sie abrupt los. Holmger sprang auf ein riesiges dunkelbraunes Pferd. Ein wahres Schlachtross mit langer schwarzer Mähne. Dann beugte er sich zu mir herunter und hielt mir seine Hand hin.
Ich rechnete es ihm hoch an, dass er mich nicht einfach auf das Pferd hievte, sondern mir erneut die Entscheidung überließ, ob ich mit ihm kommen wollte oder nicht. Ich wollte und hob meinen Arm. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte er mich auf sein Pferd gezogen und vor sich im Sattel positioniert. Starke Arme griffen rechts und links von mir nach den Zügeln und schon setzte sich der Tross in Bewegung. Ein wohliger Schauer überlief meine Haut, als ich mich zurücklehnte und mein Rücken Holmgers Brust berührte. Die Wärme seines Körpers drang durch die Schichten meiner Kleidung und ich konnte nur mit Müh und Not ein Seufzen unterdrücken.
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Wir waren bereits eine gefühlte Ewigkeit unterwegs und ich war mir Holmgers körperlicher Nähe sehr bewusst, als er seinen Männern zurief: »Wir halten hier!«
Mit Schwung stieg er vom Pferd. Augenblicklich fröstelte ich, denn erst jetzt wurde mir bewusst, wie kühl die Nacht war. Langsam ließ ich mich ebenfalls vom Rücken des Pferdes gleiten. Ich streichelte den Hengst, der sofort seinen Kopf an meiner Schulter rieb, was mir ein Lachen entlockte.
»Du solltest öfter lachen«, hörte ich Holmgers Stimme hinter mir. Als ich mich zu ihm umdrehte, stand er da, die Stirn in Falten gelegt und die Hände in die Hüften gestemmt.
»Und warum schaust du dann so finster, wenn ich das öfter tun sollte?«, fragte ich ihn herausfordernd. Unterdessen schlug mein Herz aufgeregt, weil ich mit dem Feuer spielte. Dieser Mann konnte mir nicht nur körperlich gefährlich werden. Er hatte etwas, das mich reizte und meine Knie weich werden ließ.
Irritiert lockerte er seine Arme. »Ich schaue immer finster«, brummte er und ließ mich einfach stehen.
So ein Miesepeter! So ein Stinkstiefel! Warum war er so schlecht gelaunt? Auch die anderen Männer blickten griesgrämig zu mir. Ich unterdrückte den kindischen Wunsch, jedem Einzelnen von ihnen die Zunge herauszustrecken, und suchte mir stattdessen eine Stelle, wo ich mich niederlassen konnte. Eigentlich hatte ich viel mehr das Bedürfnis, mich zu bewegen, aber angesichts der Schwärze, die mir aus dem Wald entgegenschlug, blieb ich, wo ich war.
Ich umschlang meine Knie und starrte in das Feuer, das einer der Männer entzündet hatte. Ich fühlte mich einsam und völlig fehl am Platz. Was sollte ich bei diesen Menschen, in dieser Zeit? Irgendetwas gab es hier für mich zu tun, nur was? Meine Gedanken wanderten zu meiner Mutter, wodurch meine Augen verräterisch anfingen zu brennen. Vermutlich war sie bereits gestorben, länger als eine Woche schaffte eine Medaillonträgerin es nicht, ohne ihr Schmuckstück auszukommen. Ihr Lachen kam mir in den Sinn, ihr nie versiegender Einfallsreichtum, und ständig hatte sie das Gute in allem und jedem gesehen und das Schlechte aus unserem Alltag verdrängt. Sie war eine wundervolle Mutter gewesen. Gewesen – dieses Wort ließ mich hart schlucken. Tränen verschleierten meinen Blick, und ich musste achtgeben, dass sie mir nicht über die Wangen kullerten. Hier in dieser Männerriege war ich eh schon ein Fremdkörper, ich wollte ihnen nicht noch mehr Anlass geben, sich in meiner Gegenwart unwohl zu fühlen. Also verdrängte ich die Tränen, atmete scharf ein, um wieder zur Besinnung zu kommen. Sie sollten so wenig Notiz wie möglich von mir nehmen, dann würde ihnen auch mein baldiges Verschwinden nicht auffallen.
Ich hatte beschlossen, nicht mit diesen Halbwilden in ihre Heimat zu reisen. Ich wusste über Dänemark in diesem Jahrhundert rein gar nichts. Ach was, in keinem Jahrhundert, noch nicht mal, was in dem Jahrhundert passiert war, das ich hinter mir gelassen hatte. Ich war, was Dänemark betraf, die Unwissenheit in Person.
Ich beobachtete die Männer, wie sie verschiedene Aufgaben erledigten, die jeder fest innezuhaben schien. Zwei zogen bewaffnet in den Wald, um vermutlich für das Abendessen zu sorgen. Die nächsten schürten das Feuer und andere wiederum kümmerten sich um die Waffen. Jeder hatte etwas zu tun, nur ich saß untätig herum. Mein Blick fiel auf Holmger, der sich mit drei anderen Männern unterhielt. Sie beugten sich über eine Karte und deuteten hin und wieder darauf. Als hätte er meinen Blick bemerkt, sah er zu mir und zwinkerte. Er zwinkerte? Das schien zu einem solchen Mann nicht zu passen. Irritiert runzelte ich die Stirn und stand auf.
Irgendetwas musste ich tun, also ging ich ein Stück in den Wald hinein, um mir eine Stelle zu suchen, wo ich von den Blicken der Männer geschützt war. Ich hatte das Bedürfnis, durchzuatmen und allein zu sein. Mir fehlten meine Tiere, allen voran meine Stute Mademoiselle. Ob sie schon ihr Fohlen bekommen hatte? Was geschah mit unseren Pferden, jetzt, da ich nicht mehr da war und sie versorgen konnte? Von Kristin wusste ich nur, dass Brigit sich zukünftig bei dem Kirchenmann verdingen und dann seinen Bruder heiraten würde. Der Gedanke, wie unser Haus verlassen war und die Tiere vernachlässigt wurden, war zu viel für mein desolates Nervenkostüm. Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie liefen in Sturzbächen meine Wangen hinunter und ich bekam schlecht Luft. Während mich die Emotionen übermannten, ließ ich mich auf die Knie nieder und vergrub mein Gesicht in den Händen.
Ich hatte gewusst, was es bedeutete, eine solche Reise anzutreten, und genau deshalb hatte ich das Medaillon nicht haben wollen. Wenn Maman nichts von Schicksal gefaselt hätte und dass ich es nicht ablehnen könnte, wäre ich nicht hier. Bei diesen Wilden, mitten im Wald und mutterseelenallein. Ich wusste, es war kindisch, doch meine Hand holte das Schmuckstück aus dem Ausschnitt meines Kleides. Fest umklammert hielt ich es und wünschte mir inbrünstig, dass ich zurückkehren könnte. Ich versuchte, so viel Kraft wie möglich in diesen unausgesprochenen Wunsch zu legen, doch es geschah nichts. Ich hatte nichts anderes erwartet, dennoch tat die Unumstößlichkeit meiner Anwesenheit in dieser barbarischen Zeit fürchterlich weh. Ich schlug auf den weichen bemoosten Waldboden ein, um meine Frustration loszuwerden, doch es half wenig. Ich kam mir vor wie eine Gefangene. Eine Gefangene der Zeit und dieses verfluchten Medaillons, das mich meiner Familie entrissen hatte. Wenn ich wenigstens Kristin an meiner Seite hätte. Die Tochter von Isabelle schien mir so heldenhaft, so mutig und weise. Warum konnte ich nicht wenigstens ein bisschen so sein wie sie? Eine Zeitreisende voller Mut, Kraft und Wissen.
»Amélie?« Holmgers Stimme riss mich aus meiner Aufgebrachtheit und katapultierte mich in die Realität zurück. Eine Realität, die eigentlich nicht meine sein dürfte. Dennoch war ich hier und musste von nun an damit klarkommen, Männern ausgeliefert zu sein, niemanden an meiner Seite zu haben und nicht zu wissen, ob dies nun die mir bestimmte Zeit war oder nicht. Wenn nicht, war es an mir, eine Aufgabe zu erfüllen und dann weiterzureisen. Doch wie sollte ich auch nur ansatzweise erahnen, warum ich hier war?? Obwohl ich mein Leben lang gewusst hatte, dass es Zeitreisende gab, fiel es mir schwer, zu akzeptieren, dass ich nun eine von ihnen war.
Hastig zog ich die Nase so geräuschlos wie möglich nach oben, was mir nicht wirklich gelang. Mit dem Saum meines Kleides trocknete ich die verbliebenen Tränen. »Ja?«, fragte ich und blieb immer noch mit dem Rücken zu ihm stehen. Bestimmt hörte er an meiner Stimme, dass ich geweint hatte, aber ich wollte es ihm dennoch nicht zeigen.
Ich hörte, wie Zweige knackten, als Holmger näher kam. »Ich hatte mich gefragt, ob dich der Wald verschluckt hat, weil du nicht wieder herausgekommen bist.« Es war zwar Spott in der Stimme, doch ich hörte auch einen Hauch von Sorge heraus. Oder irrte ich mich?
»Nein, nein. Ich habe nur ein paar Minuten für mich gebraucht.«
»Und? Hat es dir etwas geholfen?«, wollte er wissen und kam mir dabei so nahe, dass ich die Hitze spürte, die sein Körper ausstrahlte.
Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als er seine Hand ganz zart auf meine Schulter legte. Ich fragte mich, was ich darauf antworten sollte. Hatte es mir geholfen? Zumindest hatte ich bis eben die Möglichkeit gehabt, ungestört zu weinen. »Ja, ein wenig.«
»Gut, dann komm jetzt. Wir speisen immer gemeinsam, das sorgt dafür, dass wir einen guten Zusammenhalt in der Truppe haben. Von nun an gehörst du dazu und isst mit uns.« Er hielt kurz inne, wartete auf irgendwas, doch ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich nickte und Holmger ging zurück.
Mein Magen machte recht merkwürdige Umdrehungen, als ich mich an die Berührung von Holmgers Hand auf meiner Schulter erinnerte. Kurz schloss ich die Augen, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte, folgte ich ihm und sah bereits von Weitem, dass alle schon um das Feuer saßen und mir entgegenblickten. Vor allem Holmgers Blick spürte ich wie eine heiße Berührung auf meinem Körper. Sie warteten tatsächlich auf mich, was mich tief berührte. So ganz allein war ich nicht, zumindest im Moment nicht.
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Ich hörte einen Jungen schreien und rannte los. Als ich an dem Fluss ankam, offenbarte sich mir ein Horrorszenario. Im Wasser schlug Tiu wild mit den Armen und rief etwas, seine Augen suchten meine und ich wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Holmger hielt mich zurück. Ich versuchte, mich zu befreien, doch sein Griff war eisern und ich hatte keine Chance gegen ihn. Dann trieb plötzlich der Körper des Jungen leblos im Fluss. Er war gestorben, weil ich ihm nicht geholfen hatte. Immer wieder sah ich seine flehenden Augen vor mir und fing an zu weinen …
Als ich aufwachte und erkannte, dass es nur ein Traum gewesen war, waren meine Wangen klitschnass. Ich suchte die Stelle, an der der Junge sich vorhin hingelegt hatte, und konnte mich erst entspannen, nachdem ich mich versichert hatte, dass er atmete.
Ich lag wach, lauschte dem Knistern des Feuers und fragte mich, was dieser Traum zu bedeuten hatte.



KAPITEL 8
Am nächsten Tag ritten wir früh am Morgen weiter. Es hing noch leichter Nebel über den Feldern, der ein diffuses Licht inszenierte. Holmger saß hinter mir im Sattel und hielt die Zügel fest in seinen Händen. Hin und wieder erwischte ich mich dabei, wie ich mich an ihn lehnte, doch sofort versteifte er sich und ich setzte mich rasch wieder aufrecht hin, nachdem ich mich entschuldigt hatte. Was war das, was mich so irrational handeln ließ? Ein wenig verletzte es mich dennoch, wie er sich gegen zu viel Nähe zu mir wehrte.
»Du scheinst schlecht geschlafen zu haben«, murrte Holmger.
»Warum?«, fragte ich ahnungslos.
»Na ja, du sackst immer wieder gegen meine Brust, als wenn du es nicht mehr schaffen würdest, lange im Sattel zu sitzen.« Spott! Ich hörte eindeutig Spott aus seiner Stimme heraus, doch ich beschloss, nicht darauf einzugehen und stattdessen so zu tun, als hätte ich seine Herausforderung nicht herausgehört.
»Ein wenig. Ich bin es nicht gewohnt, auf einem Waldboden zu übernachten. Ich bin mehrmals in der Nacht aufgewacht.« Auf keinen Fall wollte ich ihm von dem Traum erzählen. Als ich jedoch merkte, wie hochnäsig sich das anhörte, fügte ich hinzu: »Zu Hause habe ich ein Bett und komme auch nicht viel herum. Nur hin und wieder reisen wir zu meiner Schwester Sandrine nach Paris und selbst da muss ich nie unterwegs auf dem Boden schlafen.« Doch selbst diese zusätzliche Erklärung klang nach einer Frau, die ich im Grunde genommen nicht war. Holmger musste denken, ich sei mir zu gut für die Art zu reisen, und das wollte ich auf keinen Fall.
»Zu Hause? Willst du mir ein wenig davon erzählen?«, fragte er jedoch. War das nun verständnisvoll oder wollte er mich erneut auf den Arm nehmen? Die Art, wie er mit mir sprach, überraschte mich doch ein wenig. Er war die ganze Zeit so mürrisch gewesen, dass ich nie auf die Idee gekommen wäre, er würde sich für meine Geschichte interessieren. Erst recht nicht, nachdem ich mich so unverständlich ausgedrückt hatte.
Was konnte es schaden, ihm von unserem kleinen Haus und meiner Familie zu erzählen? »Ich lebe normalerweise mit meiner ältesten Schwester Brigit und meiner Mutter in Troissereux.« Dann schluckte ich. »Meine Mutter lag im Sterben, als ich das letzte Mal dort war.«
Holmgers Hand ließ einen der Zügel locker und ergriff meine. Ich spürte das Leder der Zügel zwischen uns und die raue Haut an seinen Fingern. Ein tröstliches Gefühl überkam mich. »Das tut mir leid«, raunte er leise und versetzte meinem Herz einen Hüpfer.
Nickend fuhr ich fort, darum bemüht, mir meinen gefühlsmäßigen Ausnahmezustand nicht anmerken zu lassen. »Mein Vater lebt nicht mehr und meine Schwester hat nie geheiratet. So kommt es, dass es ein reiner Frauenhaushalt war. Wir mussten alle hart mit anpacken, nachdem kein Mann mehr im Haus war, aber wir haben es geschafft.«
»Das glaube ich dir, dass das anstrengend war. Das muss ein wahrer Kraftakt gewesen sein.«
»Und du? Woher kommst du?«, lenkte ich von meiner eigenen Geschichte ab.
»Ich stamme ursprünglich aus dem Norden. Meinem Vater gehören dort einige Ländereien. Er hat mich nach Koldinghus zum König geschickt, damit ich eine fundierte Ausbildung erhalte. Das habe ich alles erfolgreich absolviert und mich als verlässlicher Mann erwiesen. Mittlerweile bin ich ein Vertrauter der dänischen Königsfamilie.« Ich konnte erkennen, dass ihn die Tatsache, zum engeren Kreis des Königs zu gehören, sehr stolz machte. »Dänemark wird immer wieder von der Hanse attackiert und deshalb hat man mich hierhergeschickt, um mit Kaiser Friedrich III. eine Abmachung zu treffen. Leider verlief das Gespräch, wie du weißt, nicht sonderlich gut. Sobald wir in Koldinghus sind, werde ich meinen Bericht abliefern und dann endlich mit meinen Männern zu meiner Familie zurückkehren.«
Holmger stammte aus einer Familie, die wahrscheinlich einem der nordischen Adelsgeschlechter angehörte. Ich fragte nicht nach, welchem, denn damit kannte ich mich noch weniger aus als mit dem Land Dänemark. Stattdessen wollte ich wissen: »Seit wann warst du nicht mehr zu Hause?«
Er lachte bitter auf. »Seit nun mehr als fünf Jahren, doch ich lebe bereits seit zehn Jahren in Koldinghus.«
»Du hast deine Eltern seit fünf Jahren nicht gesehen?«, fragte ich erschüttert. Für mich wäre es undenkbar, so lange von zu Hause fort zu sein. Doch dann wurde mir einmal mehr bewusst, dass ich mein eigenes Zuhause nie wiedersehen würde. Mein Herz schmerzte beinahe und das Atmen fiel mir schwer.
»Einmal haben sie mich hier am Hof besucht.« Er wirkte traurig, doch gleichzeitig erahnte ich, dass er nicht getröstet werden wollte.
Ich hätte es an seiner Stelle auch nicht gewollt, denn Trost zu brauchen, bedeutete Schwäche. Ich ging davon aus, dass Holmger kein Mann war, der gern eine solche Schwäche zur Schau stellte.
»Meine Eltern werden sich freuen, wenn ich endlich zurückkehre«, holte er mich aus meinen sentimentalen Überlegungen heraus.
»Das glaube ich dir sofort. Meine Mutter hat es nie länger als ein paar Wochen ausgehalten, ohne Sandrine zu besuchen.« Ich lächelte traurig bei der Erinnerung an die vielen Märsche, Ritte oder Kutschfahrten, die wir selbst im Winter nach Paris machen mussten.
»Ich werde dich mitnehmen nach Aalborg. Bei meinen Eltern wird es dir gefallen«, teilte er mir mit und verstärkte seinen Griff um meine Hand.
Ich wollte gerade widersprechen, schließlich wollte ich nicht wie ein Souvenir aus der Ferne seinen Eltern mitgebracht und vorgeführt werden. Und überhaupt – was sollte ich dort mit mir anfangen? Die Pferdeställe ausmisten? Doch ich kam nicht dazu, ihn zu fragen, weil in diesem Moment Tiu schrie.
Holmger gab seinem Hengst einen Klaps und dieser preschte nach vorne, wo Tiu in einem Fluss mit den Armen fuchtelte und japste. Angst breitete sich in meinem Innern aus, denn ich hatte sofort erkannt, dass es sich um die Szene aus meinem Traum handelte. Beherzt sprang ich vom Pferd.
Sigurd kam zu uns, als ich gerade wieder aufrecht stand. »Der Junge hat eine zu große Klappe. Er brauchte dringend eine Abkühlung.«
Holmger fing an zu lachen und die Männer fielen alle mit ein. Ich konnte das nicht mit ansehen, denn in Tius Augen war klar zu erkennen, wie beschämt er war, weil man ihn ins Wasser geworfen hatte, zudem sah ich dieselbe Angst darin wie in meinem Traum. Warum nahm das außer mir niemand wahr?
Ich griff nach meinem Umhang und wollte zu dem Jungen rennen, aber als ich fast am Ufer war, hielt mich Holmger zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mir gefolgt war. Doch auch das war meinem Traum zu ähnlich, um ein Zufall zu sein. Wütend riss ich mich los und trat ihm gegen das Schienbein, dann ließ ich den Umhang fallen und watete mit angehobenem Rock zu dem Jungen.
Er schlug um sich, war panisch, denn dort, wo er sich mittlerweile befand, war das Wasser tiefer und er konnte nicht mehr auf seinen eigenen Füßen stehen. Ich hoffte inständig, dass die Röcke meines Kleides mich nicht in die Tiefe hinabzögen, und schwamm zu ihm. Meine Mutter hatte mir bereits als Kind das Schwimmen beigebracht. Immer wieder hatte sie mich üben lassen und mir merkwürdige Kleidungsstücke extra für diese Schwimmübungen genäht. Das machte sich jetzt bezahlt. Ich schnappte mir den Jungen an seinem Hemd.
»Tiu, reiß dich zusammen, wenn du weiter um dich schlägst, ersaufen wir beide in dieser Drecksbrühe.« Mein grober Ton und die undamenhaften Worte hatten die von mir erwünschte Wirkung. Tiu hielt inne und sah mich kurz fassungslos an. Dann erkannte er, dass ich es schaffte, ihn zu retten. Diesen Moment der Erkenntnis nutzte ich aus. »Ganz still bleiben, dann machst du es mir leichter.«
Tiu gehorchte und ich schwamm zurück, kämpfte gegen den Sog, den das Wasser auf mein Kleid ausübte, bis wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Ich half ihm erschöpft auf die Beine, dann taumelte er aus dem Wasser. Ich selbst stand mit zittrigen Gliedern am Ufer. Langsam verließen mich meine Kräfte.
Offenbar hatte der Traum mich vorwarnen wollen, dass ich nicht untätig zusah, wie ein Junge starb. Tiu konnte tatsächlich nicht schwimmen und hatte fürchterliche Angst gehabt zu ertrinken.
»Danke«, flüsterte er, nachdem ich ihm den Umhang übergeworfen hatte.
Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging klitschnass zurück zu Holmger, der mir mit hochgezogner Augenbraue entgegensah.
»Ihr seid nass, Mylady«, gab er affektiert von sich.
»Und du bist ein ungehobelter Dummkopf!«, erwiderte ich, ohne nachzudenken, und nahm meine Tasche, die am Sattel hing. Darin war mein zweites Kleid. Ich musste so schnell wie möglich aus den nassen Sachen heraus.
Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie sich Holmgers Blick verfinsterte. Im nächsten Moment hatte er mit zwei Schritten die Distanz zwischen uns überbrückt und griff nach meinem Arm. Eilig entfernte er sich von der Truppe und zog mich hinter sich her. Ich hatte Mühe mitzukommen, da das Kleid schwer an meinen Schultern hing und auch meine Schuhe aufgeweicht waren. Ich stolperte hin und wieder, doch das schien ihn nicht zu interessieren. Fest hatten sich seine Finger um meinen Oberarm geschraubt und die Unerbittlichkeit, mit der er seinen Weg fortsetzte, obwohl ich strauchelte, zeigte mir allzu deutlich, wie wütend er war. Ich war eindeutig zu weit gegangen und das wurde mir in diesem Augenblick mehr als bewusst. Was hatte er nun mit mir vor?
Als wir außerhalb der Hörweite seiner Männer waren, stoppte er, ließ mich jedoch nicht los. Seine Finger bohrten sich in meine Haut, doch mittlerweile war mir so kalt, dass ich keinen Schmerz mehr spürte. Sein Gesicht war extrem angespannt, er hatte offenkundig Probleme, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. »Mach das nie wieder!«, herrschte er mich an, während sich unsere Nasen beinahe berührten, und er erinnerte mich einmal mehr an den Mann aus meinem Traum.
Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen? Egal was, es hätte ihn nur noch mehr aufgebracht. Stattdessen sah ich zur Seite.
»Der Junge ist zu vorlaut und wenn ihn Sigurd bestraft, ist das richtig. Er muss lernen, sich unterzuordnen. Bei einem anderen Trupp hätte er die Peitsche zu spüren bekommen.«
Erschüttert riss ich die Augen auf und sah ihn an, unfähig, darauf etwas zu erwidern.
»Sieh mich nicht so an, Weib! Was denkst du denn, wie ein Junge erzogen werden sollte? Mit Streicheleinheiten?« Spöttisch blickte er auf mich nieder.
Kopfschüttelnd riss ich mich selbst aus meinem Schweigen und antwortete: »Vor allem mit Verständnis. Er ist jung und übermütig.«
»Übermut kommt bekanntlich vor dem Fall und ich glaube nicht, dass du zusehen möchtest, wie er tödlich getroffen vom Pferd fällt, weil er zu übermütig war, um auf Sigurd zu hören.« Fragend sah er mich an, ließ mich los und trat einen Schritt zurück, um seine Arme zu verschränken. Trotz all seiner abweisenden Körpersprache erkannte ich, dass seine Empörung ein wenig verblasst war.
»Nein«, gab ich leise zu. »Aber ich wollte auch nicht zusehen, wie er ertrinkt. Denn das wäre er. Tiu kann nicht schwimmen.« Mittlerweile klapperten meine Zähne von der Kälte, die in meine Knochen kroch. Das nasse Kleid wog schwer und zog unerbittlich an meinen Schultern.
»Das habe ich auch gemerkt, aber es wäre Sigurds Sache gewesen, ihn zu retten. Du hast seine und meine Autorität untergraben, indem du dich gegen uns gestellt und ihn aus dem Wasser gefischt hast. Misch dich nie wieder in einer solchen Situation ein.«
»Ich musste es tun!«
»Du musstest es tun?«, fragte er ironisch.
Störrisch hob ich den Blick und sagte: »Ich habe heute Nacht geträumt, dass Tiu sterben würde. Ich sah in dem Traum, wie er leblos im Fluss trieb, weil er ertrunken war.« Erst als ich es ausgesprochen hatte, war mir bewusst, welche Schlüsse er daraus ziehen konnte. Erschrocken legte ich die Finger auf meinen Mund. Das Wort Hexe schwebte wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf.
Holmgers Stirn legte sich in Falten. »Du hast davon geträumt?«
Zaghaft nickte ich, weil ich es mit der Angst bekam.
»Gut, das erklärt so einiges.« Ratlos fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und ich fragte mich, warum er diesen Umstand so kommentarlos akzeptierte. Ich selbst tat es noch nicht einmal. »Erzähl das niemandem.« Eindringlich blickte er mir in die Augen und ich nickte. Er sah zum Blätterdach der Bäume empor und machte eine bedeutungsschwangere Pause, ehe er leise, aber umso eindringlicher sagte: »Und wage es nie wieder, mich einen Dummkopf zu nennen. Es sei denn, wir beide liegen beieinander und niemand kann dich hören.«
Keuchend blickte ich ihn an. Was fiel diesem Kerl ein? »Mit dir werde ich niemals beieinanderliegen!«
»Das werden wir noch sehen«, sagte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es richtig verstanden hatte.
Ich raffte meinen nassen Rock und ging ein Stück weiter in den Wald hinein, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich musste mich dringend umziehen, sonst würde ich mich verkühlen. Doch ich hörte noch eine ganze Weile Holmgers raues Lachen. Ich hatte ihn herausgefordert und ich glaubte nicht, dass er ein Mann war, der eine Herausforderung nicht annahm. Dennoch wunderte ich mich noch immer, wieso er den Traum nicht hinterfragt hatte.
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Nach einigen Stunden legten wir eine Rast in einem Dorf ein. Das malerische Örtchen bestach durch die ordentlichen Wege und seine Sauberkeit. Nirgends lag Unrat herum. Offenbar hatten die Anwohner verstanden, dass hygienische Zustände gut für die Gesundheit und Lebensfreude waren. Etwas, das selbst in meiner Zeit einige noch nicht kapiert hatten. Meine Mutter hatte stets versucht, dies unseren Nachbarn und Freunden nahezulegen, doch viel zu oft stieß sie damit auf taube Ohren.
Ich sah zu Holmger und beobachtete, wie er auf ein Haus zuschritt und anfing, mit dem Besitzer zu diskutieren. Die Ohren gespitzt, versuchte ich zu verstehen, um was es bei der Unterhaltung ging, doch ich war zu weit entfernt. Kurz darauf verschwanden die beiden Männer in dem angrenzenden Stall.
»Entspann dich. Er kommt zurück!«, scherzte Tiu, der stets eine lose Zunge zu haben schien, wie ich in den beiden letzten Tagen herausgefunden hatte. Er hatte offenbar aus dem Bad in dem kalten Wasser des Flusses nichts gelernt.
»Wenn ich noch entspannter bin, schlafe ich ein«, konterte ich und streckte ihm die Zunge heraus. Der Junge, der nicht viel älter als vierzehn sein konnte, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich mit seinen Neckereien bei guter Laune zu halten, und ich war dankbar dafür. Denn nachdem Holmger mich im Wald alleine gelassen hatte, hätte meine Laune nicht schlechter sein können.
Einige der anderen Männer fielen mit ein, als Tiu anfing zu lachen, und wieder hatte ich das Gefühl, irgendwie doch hierherzugehören. Sie verstanden meinen Humor und akzeptierten mich, obwohl ich eine Frau war. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich sah in die bärtigen Gesichter, die von langem blondem Haar umrahmt waren. Sie sahen aus wie Wilde, doch ich konnte nicht behaupten, dass einer von ihnen sich schlecht oder in irgendeiner Weise aufdringlich verhalten hatte. Im Gegensatz zu den kultiviert aussehenden Menschen rund um Karl von Burgund.
Als Holmger zurückkam, führte er eine Stute an einem Halfter in unsere Richtung. Das Pferd hatte einen leichten Sattel aufgelegt bekommen. Er kam direkt zu mir.
»Auf ein Gespräch, Amélie.«
Ratlos nickte ich und ging mit ihm zusammen ein Stück fort von den Männern.
Als wir zum Stehen kamen, drückte er mir die Zügel in die Hand. »Für dich!«
Erstaunt riss ich die Augen auf. »Für mich?«
»Ja, sagte ich bereits«, antwortete er mit einem Glitzern in den Augen, das mich hätte vorwarnen sollen, doch zu diesem Zeitpunkt machte ich mir keinerlei Gedanken darüber, warum er mir das Pferd schenkte.
»Wieso …?«, stammelte ich gerührt und hatte plötzlich Tränen in den Augen, die ich sofort wegblinzelte. Doch Holmger hatte meinen Gefühlsausbruch sehr wohl gesehen.
Er machte wieder diesen undefinierbaren Laut, ehe er leise von sich gab: »Du brauchst einen eigenen Gaul. Wenn du noch länger im Sattel vor mir sitzt und mich reizt, garantiere ich für nichts mehr.« Mit diesen zweideutigen Worten drehte er sich um und stampfte davon.
Mein Gesicht glühte, solch eine Hitze hatte sich in mir ausgebreitet, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Damit niemand anderes mitbekam, was dieser eine Satz von Holmger in mir auslöste, drehte ich mich mit der Stute zur Seite und sah sie mir genauer an. Das Pferd erinnerte mich an Mademoiselle und ich gab ihr den Namen Madame. Ihr Fell glänzte in einem solch dunklen Braun, dass es fast schwarz wirkte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich legte meine Wange an den Hals von Madame und sie ihren Kopf auf meine Schulter. Tief atmete ich den vertrauten Geruch nach Pferd ein. Dankbarkeit durchflutete mich. Dieser Mann war mir ein Rätsel. Mal war Holmger schroff und dann wieder bewies er so viel Fingerspitzengefühl. Er hatte tatsächlich das perfekte Pferd für mich ausgesucht. Ich schwor mir, Holmger irgendwann das Geld zurückzuzahlen und Madame nie wieder herzugeben. Notfalls würde ich mich eben als Stallgehilfin auf dem Ansitz seiner Eltern nützlich machen müssen.
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In der Nacht träumte ich wieder. Es war ein Traum, der mir fürchterliche Angst machte.
Ich stand in einer großen Halle und Tränen liefen meine Wangen hinab. Ich hielt etwas in meiner Hand, das ich nicht erkennen konnte. Dieser Gegenstand löste in mir Panik aus, die in Wellen durch meinen Körper schwappte.
Dann sah ich es, erkannte es. Es war mein Medaillon. Ich hob die Hand und zitternd übergab ich es einem Mann, der siegessicher grinste und es in seiner Rocktasche verschwinden ließ. Wer war das? Er hatte ein feistes Gesicht, wenig Haare auf dem Kopf und ich hasste ihn aus tiefstem Herzen.
Ohne das Zeitenmedaillon würde ich sterben. Dieses Wissen ließ mich schlucken, mich panisch umsehen und Holmgers Blick finden. Er schüttelte leicht den Kopf. Es war nur eine Andeutung und ich wusste nicht, ob ich es tatsächlich gesehen hatte. Ich fühlte mich verraten und spürte schon, wie sich der Verlust in meinem Körper bemerkbar machte. Angst griff nach mir und Schweiß breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich kaum noch Luft bekam. Die Menschen um mich herum sprachen miteinander, doch ich verstand sie nicht mehr. Ohne das Schmuckstück hörte ich Worte in einer anderen Sprache. Einer Sprache, die ich noch nie gesprochen oder gehört hatte.
Was würde mit mir geschehen? Doch die Antwort darauf bekam ich nicht, denn im nächsten Moment wachte ich auf. Schweißgebadet lag ich in der Nacht und starrte zum Himmelszelt empor.
Sollte dies wieder ein Traum sein, der mir etwas vorhersagte, dann musste ich versuchen, den Verlust meines Medaillons zu vermeiden.
Sehnsüchtig sah ich zu Holmger, der nicht weit von mir tief und fest schlief, und stellte mir vor, wie es sich anfühlte, in seinen Armen einzuschlafen. Ich hatte das Bedürfnis nach Geborgenheit, doch ich blieb, wo ich war, denn ein Mann wie er gäbe sich bestimmt nicht mit einer Umarmung zufrieden. Holmger war jemand, der alles wollte, das hatte er ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, und dazu war ich nicht bereit. Ich wusste nicht, warum ich in dieser Zeit gelandet war, aber ich ging nicht davon aus, dass es Holmger war, der mich hierhergeführt hatte.
In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf mehr.
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Die Tage und Nächte vergingen. Stets war ich mir Holmgers Präsenz mehr als bewusst. Er zog mich an, doch gleichzeitig machte es mir Angst, welche Wirkung er auf mich hatte.
An diesem Morgen ritt er wieder ganz vorne, weit weg von mir. Immer darauf bedacht, mir aus dem Weg zu gehen. Mir tat schon der Hintern vom vielen Reiten weh, als wir eine Burg erreichten, die mächtig vor uns aufragte. Sie wurde durch einen Burggraben und etliche Soldaten, die auf der Wehrmauer Wache hielten, geschützt.
Ich hatte schon immer eine Affinität zu Burgen und Schlössern gehabt. Meine Mutter hatte mir oft Märchen von mutigen Prinzessinnen erzählt oder von tapferen Prinzen. Viele solcher Bauwerke hatte ich noch nicht gesehen. Selbst auf unserem Ritt hierher waren wir an keinem vorbeigekommen. Wobei dies wahrscheinlich eher der Tatsache geschuldet war, dass die Männer in unserer Gruppe mit Absicht diese Bauwerke mieden, um nicht aufzufallen oder einen Kampf zu riskieren.
Eingeschüchtert stoppte ich Madame. Die Männer ritten alle an mir vorüber. Mittlerweile vertrauten sie mir und ich wurde nicht mehr bewacht. Man ließ mir meinen Freiraum. Ich fühlte mich ihnen auf merkwürdige Weise zugehörig, dennoch zögerte ich, ihnen zur Burg zu folgen.
Das Bauwerk erinnerte mich so sehr an meinen Traum vor ein paar Nächten, dass es mir schwerfiel, meine Angst unter Kontrolle zu halten. Auch wenn ich nicht gesehen hatte, in welcher Burg ich mich in dem Traum befunden hatte, machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend bemerkbar und breitete sich immer weiter aus. Was, wenn der große Saal, der in dem Traum vorgekommen war, sich genau dort im Innern befand? Was, wenn ich hier an diesem Ort tatsächlich mein Medaillon hergeben musste? Allein der Gedanke ängstigte mich zu Tode.
Hinzu kam, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, welche Gepflogenheiten an einem solchen Hof normal waren. Was erwartete man dort von mir? Meine Mutter hatte mir gutes Benehmen beigebracht, wobei das selbst in meiner Zeit oft nicht den Gepflogenheiten entsprochen hatte, schließlich kam sie selbst aus einem Jahrhundert, das unserem sehr fremd war. Sie hatte stets darauf bestanden, dass wir Mädchen die gleichen Rechte hatten wie die Jungen, und damit war sie zu einer Frau geworden, die in unserem Dorf als suspekt angesehen worden war. Mich hatte sie damit völlig irritiert, schließlich wollte ich dazugehören und kein Außenseiter sein. Dadurch wurde ich selbst zu einem stillen, zurückhaltenden Mädchen, das nicht recht wusste, was richtig und was falsch war. Ich war zu einer unscheinbaren Persönlichkeit herangewachsen, die ihre Zeit lieber mit Tieren verbrachte als mit Menschen. Sandrine wiederum war eine rechthaberische Zicke geworden und Brigit war bei meiner Abreise verbittert und verhärmt gewesen. Wir drei waren nie recht zu Hause gewesen in unserer eigenen Zeit, hatten aber auch nie woanders hingehört. Wie sollte ausgerechnet ich mich auf einer Burg zurechtfinden, in einem anderen Jahrhundert und in einem anderen Land?
Holmger sah sich nach mir um und als er erkannte, dass ich nicht dem Rest folgte, wendete er ruppig sein Pferd. Er stoppte seinen Hengst neben mir und Madame. Sein Blick war ungehalten. »Was ist los?«, herrschte er mich an.
Wütend verschloss ich meinen Mund zu einem dünnen Strich. Was fiel ihm ein, mich so anzublaffen? Seitdem er mir die Stute gegeben hatte, redeten wir nur das Nötigste miteinander und er ging mir aus dem Weg. Wenn er ausnahmsweise mal mit mir redete, hatte er diesen barschen Tonfall. Ich wusste nicht, warum er sich so verändert hatte, doch nun war der Punkt erreicht, an dem ich es nicht länger ertragen konnte oder wollte, so behandelt zu werden.
»Ich komme nicht mit«, antwortete ich resolut, auch wenn ich mal wieder zutiefst verunsichert war, aber ich hatte mir vorgenommen, mich zu ändern. Warum also nicht jetzt damit beginnen?
Verständnislos kniff Holmger die Augen zusammen und sah mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. Ich konnte erkennen, wie er versuchte, das eben Gesagte zu verstehen und sich selbst dabei unter Kontrolle zu halten. Er war wütend, doch damit musste er alleine klarkommen.
»Schau nicht so schwachköpfig. Du hast mich ganz gut verstanden. Ich werde euch nicht auf diese Burg begleiten.« Ich kniff die Augen ebenfalls zusammen und sah ihn durchdringend an, damit er erkennen konnte, wie ernst es mir war. Was ich mit diesem kindischen Verhalten bezweckte, war mir zu diesem Zeitpunkt auch nicht wirklich ersichtlich. Aber die Angst, den Männern zu folgen, mich komplett zum Narren zu machen und eventuell mein Medaillon zu verlieren, ließ mich völlig irrational handeln. Hinzu kam, dass mich Holmgers Verhalten verletzt hatte und seine Nähe mich ständig in eine unerträgliche Aufregung versetzte.
Meine Mutter hatte mich aufgeklärt. Ich wusste, was zwischen Männern und Frauen passierte, und ich wusste auch, dass mein Körper sich offenbar zu Holmger hingezogen fühlte. Doch dieser blöde Körper sollte ja nicht denken, dass mein Kopf damit einverstanden war. Deshalb ignorierte ich die verräterischen Signale, verdrängte das Klopfen meines Herzens und versuchte, meine Stimme stets unter Kontrolle zu halten, wenn er mir zu nahe kam. Das klappte soweit ganz gut, dennoch ertrug ich es nicht, von ihm links liegen gelassen oder ständig angeherrscht zu werden, als wäre ich eine Dienstbotin.
»Steig ab!«, sagte er diesmal gefährlich leise. Als ich mich nicht bewegte, griff er nach meinen Zügeln und ritt mit Madame und mir im Schlepptau zurück in den Wald, aus dem wir gerade erst herausgeritten waren.
»Was soll das?«, rief ich wutentbrannt und hielt mich am Sattelknauf fest. Hinter mir hörte ich verhaltenes Gelächter. Die Männer waren sich mal wieder einig.
Holmger antwortete nicht. Erst als wir die anderen nicht mehr sahen, hielt er die Pferde an und stieg ab. Die Zügel meines Pferdes ließ er dabei nicht eine Sekunde los. Offenbar befürchtete er, dass ich sofort Reißaus nahm, wenn ich die Chance dazu bekäme. Er kannte mich schon recht gut. »Steig ab!«, forderte er mich erneut auf.
Widerwillig ließ ich mich vom Pferd gleiten und stellte mich mit verschränkten Armen ein Stück weit von Holmger entfernt hin. Er sah mich nachdenklich an und ich konnte erkennen, wie er mit sich rang. Es war eindeutig, dass er überlegte, was er mit mir tun sollte. Würde er mich jetzt hier allein zurücklassen, so wie ich es gewollt hatte? Doch im nächsten Augenblick strebte er auf mich zu. Mit drei langen Schritten war er bei mir, riss mich an sich und küsste mich. In dem Moment, da seine Lippen meine berührten, schmolz mein Widerstand und ein leises Seufzen entwich meinem Mund. Dieser Kuss war sanft und erobernd zugleich. Holmger zog mich noch enger an sich und ich konnte nicht umhin festzustellen, dass unsere Körper perfekt zueinanderpassten. Ich schmolz regelrecht dahin in seinen Armen und wollte, dass dieser Augenblick nie endete. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Kuss so schön sein konnte, so berauschend. Mein Körper erwachte zu neuem Leben, alles in mir schien zu pulsieren. Als ich meine Arme heben wollte, um sie um Holmgers Hals zu legen, ließ er mich jedoch abrupt los und ich taumelte.
Meine Welt stand Kopf, mein Herz schlug wild und gleichzeitig zog sich mein Magen ernüchtert zusammen.
Ungehalten fuhr Holmger sich mit der Hand über das Gesicht. Ich fühlte mich schwindlig und wusste nicht recht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte. Klar, ich war aufgeklärt worden, aber bisher noch nie einem Mann so nahe gekommen. Na ja, Jacques Kuss mal außen vor gelassen, schließlich hatte ich diesen nicht erwidert. Unsicher blieb ich stehen und wartete ab, unfähig, den Kopf zu heben und in Holmgers Augen zu blicken.
»Amélie«, begann Holmger und stoppte dann. Als ich ihn heimlich beobachtete, sah ich, wie sein Blick über die nähere Umgebung glitt und an einem umgekippten Baumstamm hängen blieb. »Ich würde mich gern setzen. Komm!« Keine Bitte, sondern eine schlichte Anweisung.
»In Ordnung«, gestand ich ihm mit klopfendem Herzen zu, auch wenn er nicht gefragt hatte, und setzte mich neben ihn. Ich war froh, nicht mehr stehen zu müssen, zu sehr zitterten meine Beine. Meine Lippen fühlten sich voll an, ich schmeckte noch den Kuss und insgeheim wünschte ich mir, ihn zu wiederholen. Doch noch einmal würde ich das nicht zulassen. Es durfte nicht sein. Was dachte sich dieser Mann eigentlich? Am liebsten hätte ich ihn gefragt, doch ich unterdrückte meine Emotionen und wartete angespannt, was er mir zu erzählen hatte. Es musste etwas sein, das nicht so einfach auszusprechen war, denn ich erkannte tatsächlich Unsicherheit bei ihm.
»Hat es dir gefallen, von mir geküsst zu werden?«, fragte er mit dunkler, verheißungsvoller Stimme und sein Blick schien mir in meine Seele schauen zu wollen.
Am liebsten wäre ich ihm bejahend um den Hals gefallen, aber ich hielt mich zurück, unterdrückte meine Emotionen und sah ihn unterkühlt an. »Sollte es das?«
Amüsiert schnaubte er. »Ja, das sollte es, denn von nun an gedenke ich, dich öfter zu küssen.«
War er von allen guten Geistern verlassen? Er wollte mich von nun an öfter küssen? Was dachte er, was ich für eine Frau war? Ich würde mich doch nicht zu seiner Kurtisane oder Mätresse machen lassen. »Dabei habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, gab ich zu bedenken.
Siegessicher schüttelte er den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich habe dich nämlich mit einer List an mich gebunden. Wir beide…« Er stockte.
Was wollte er mir damit sagen? War ich ohnmächtig gewesen und er hatte sich zwischenzeitlich mit mir vermählen lassen? Ich unterdrückte ein albernes Kichern.
Als ich ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Ein anderer wäre vielleicht stolz auf sich, aber ich bin es nicht. Ich habe es nicht nötig, ein Weib an mich zu binden, ohne sie zuvor zu fragen. Doch du hast mich an dem Nachmittag so sehr gereizt, dass ich nicht mehr Herr meiner Handlungen war. Ich habe noch nie ein solch kratzbürstiges Wesen wie dich kennengelernt. Bisher haben die Frauen sich stets erfreut gezeigt, wenn ich ihnen mein Interesse bekundet habe.«
Das konnte ich mir gut vorstellen, schließlich sah er wirklich gut aus, war stark, und von dem, was ich bisher mitbekommen hatte, schloss ich, dass er auch eine angesehene Stellung in Dänemark innehatte. Ich legte meine Stirn in Falten, überlegte, was nun kommen könnte. Eine Vorahnung verriet mir, dass es etwas sein musste, was mir nicht gefiel. Anstatt ihn jedoch anzugiften, blieb ich gefasst und fragte: »Was meinst du damit?«
»Es ist so, dass du seit dem Nachmittag, da ich dir Madame geschenkt habe, zu mir gehörst.« Holmger hob den Kopf und sah mir fest in die Augen. War dort Triumph zu sehen?
Ich hatte Mühe zu verstehen, auf was er hinauswollte. »Ich gehöre zu dir? Ich werde dir das Geld für das Pferd zurückzahlen, dann hat sich diese Zugehörigkeit erledigt.«
Langsam schüttelte er erneut den Kopf. »So einfach ist das nicht. Das Schenken eines Pferdes hat in meiner Kultur etwas Symbolisches.«
Warum redete er ständig um den heißen Brei herum und kam nicht zum Punkt? »Und was wäre die Symbolik, die dahintersteckt?«, wollte ich ungeduldig wissen.
Kurz hob er den Kopf und schaute nach oben, wo sich die Sonne ihren Weg durch das Blätterdach bahnte. Sie schaffte es nicht, bis nach unten zum Waldboden zu gelangen, dennoch hatte ich das Gefühl, als wärmten mich die Strahlen ein wenig. Das konnte aber auch an der Hitze liegen, die seit unserem Kuss durch meine Blutbahnen pulsierte.
»Du hast mein Geschenk angenommen, damit hast du zugestimmt, mich zu ehelichen.«
»Das soll wohl ein Scherz sein!« Doch dann wurde ich mir der Ernsthaftigkeit in seinem Blick bewusst. »Du hast mich belogen«, flüsterte ich fassungslos. Wie hatte ich ihm nur vertrauen können?
»Nein, das habe ich nicht.« Sein Blick wurde sanfter. »Ich habe dir nur nicht alles gesagt, was ich hätte sagen sollen, als ich dir deine Madame gab.« Holmger griff nach meiner Hand und streichelte sie.
Wütend entriss ich sie ihm wieder und stand auf. »Glaube ja nicht, dass du mich dadurch in dein Bett bekommst, du Neandertaler! Wie kommst du überhaupt dazu zu denken, dass ich dich will? Bei diesem Theater werde ich nicht mitmachen!«
»Neandertaler?«
Meine Mutter hatte dieses Schimpfwort immer Männern zuteilwerden lassen, die ihrer Meinung nach Frauen falsch behandelten. Das traf auf dieses Exemplar der männlichen Gattung definitiv zu. »Du dummköpfiger vorsintflutlicher Schwachkopf!«, schrie ich.
»Herzchen, du kannst mich nennen, wie du willst, aber von nun an gehörst du zu mir und damit bist du auch sicher gegenüber den Avancen der anderen Männer. Sieh das als positiven Nebeneffekt.« Er blieb dabei so ruhig, dass mich das noch wütender machte.
»Bisher hat mich niemand belästigt!«, log ich, denn von Jacques und seiner Aufdringlichkeit hatte ich nichts erzählt, zu peinlich war mir das Geschehene.
»Noch nicht, aber glaube mir, meine Männer sind nicht alle gebunden. Und blind sind sie erst recht nicht. Du bist hübsch anzusehen und wir Dänen mögen solch halsstarrige Mädchen wie dich.«
Das wollte ich mir nicht länger anhören, leise vor mich hin fluchend marschierte ich zu Madame und schwang mich in den Sattel. Ich war gerade im Begriff, dem Pferd zu verstehen zu geben, dass nun die Zeit gekommen war, mir zu zeigen, wie schnell es galoppieren konnte, als plötzlich Holmger vor uns stand und das Zaumzeug eisern festhielt.
»Du wirst jetzt nicht auf die Idee kommen zu fliehen. Wir werden nun zusammen zu den anderen reiten. Koldinghus erwartet meinen Bericht. Ich habe verstanden, dass ich dir zuwider bin, deutlicher kann man es nicht ausdrücken, als du es gerade eben getan hast.« In seinen Augen blitzte es wütend auf. »Doch im Moment ist die Situation nicht zu ändern.«
»Nicht zu ändern?«, giftete ich. »Wie bist du nur auf diese hirnrissige Idee gekommen, wir beide würden zusammenpassen?«
Plötzlich veränderte sich etwas an Holmger. Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Zu gegebener Zeit werde ich dir das erklären. Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Ich verspreche dir, sobald es die Lage erlaubt, werde ich dich persönlich zu deiner Familie bringen und dort die Zeremonie abhalten lassen. Du musst mich nicht unter Fremden heiraten, sondern deine Leute werden dann anwesend sein. Und eins noch«, er machte eine Pause, sah mir in die Augen und wirkte dabei unnachgiebig. »Wir werden heiraten, ob es dir passt oder nicht. Ich habe nicht die Absicht, dir Gewalt anzutun, doch ich werde nicht wegen dir mein Gesicht vor meinen Männern verlieren und nun einen Schritt zurückgehen.« In seinen Augen erkannte ich den Ernst meiner Lage, ahnte, dass Holmger niemals bereit wäre, nachzugeben. Notfalls nähme er mich gefesselt mit auf die Burg, um sein Ansehen nicht zu gefährden.
Ich konnte es ihm nicht verübeln, auch in meiner Zeit hätte sich ein Mann dem Gespött der anderen ausgesetzt, wenn ihm seine Braut weggelaufen wäre.
Doch ich war wiederum nicht bereit, so einfach aufzugeben und mich an einen Mann zu binden, den ich nicht kannte. Mein Körper war da zwar ganz anderer Ansicht, doch mein Geist wollte nicht klein beigeben. »Du hast mit mir eine Abmachung. Du hast mir versprochen, dass ich nicht deine Gefangene sein werde«, warf ich noch einmal ein, doch dann sickerte die Bedeutung seiner Rede langsam in mein Bewusstsein. Er wollte mich nach Hause bringen? Plötzlich hatte er mich überzeugt, denn alleine konnte ich es niemals bis nach Frankreich zurückschaffen.
Ich war nicht glücklich, dass ich mich als seine Braut ausgeben musste, aber ich würde verdammt noch mal damit leben können, wenn ich dadurch zurück in meine Heimat kam. Vielleicht würde das Medaillon dort Erbarmen zeigen und mich zurück in meine Zeit befördern, ehe er auf die Idee kam, die Hochzeit zu vollziehen, weil dort keine Familie auf mich wartete.
»Das bist du nicht und das warst du auch nie. Aber nun bist du meine zukünftige Frau und damit hast du meinen Befehlen zu gehorchen. Komm!« Mit der anderen Hand ergriff er die Zügel seines Hengstes und stieg auf, ohne Madame loszulassen. Dann band er sie an seinem Sattel fest.
Missmutig verschränkte ich die Arme und saß auf meinem Pferd, als führte man mich zum Schafott. Wenn meine Mutter das wüsste! Stets hatte sie für die Gleichberechtigung der Frauen gekämpft und nun wurde ich wie ein Gegenstand behandelt. Als die anderen Männer meinen Gesichtsausdruck sahen, hörte ich erneut verhaltenes Gelächter. Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, zu ihnen zu gehören? Sie würden niemals für mich einstehen, sondern nur für Holmger.
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Koldinghus erwies sich als äußerst prachtvoll. Von außen hätte ich es niemals vermutet, doch im Innern offenbarte das Bauwerk seinen ganzen Prunk. Ich ließ meinen Blick umherschweifen und sog jede Kleinigkeit in mir auf. Es faszinierte und beeindruckte mich zugleich. Nicht nur der Reichtum, der hier zur Schau gestellt wurde, sondern auch die Geschichte, die in diesem Gemäuer bereits geschrieben worden war, und das, was dieses Bauwerk noch alles erleben würde. Ich nahm mir vor, dass ich mir Koldinghus in der Zukunft anschauen würde, sollte ich dazu noch einmal die Möglichkeit bekommen.
»Und hier lebst du?«, fragte ich staunend, als wir einen der Gänge entlangschritten.
Holmger schmunzelte. »Zumindest in den letzten Jahren. Wobei ich hoffe, demnächst nach Hause zurückkehren zu können. Vielleicht habe ich ja das Glück und König Klaus entlässt mich aus seinen Diensten, sobald ich ihm Bericht erstattet habe. Dann werden wir zu deiner Familie reisen, heiraten und ich kann endlich nach Hause.«
Heiraten. Wir. Das hatte er mir bereits erklärt, dennoch funktionierte mein Hirn in diesem Moment nicht wirklich, zu fasziniert war ich von dem, was ich sah. Also schwieg ich, was er vermutlich als Zustimmung auffasste.
An den Wänden, an denen wir vorüberschritten, hingen Gemälde, Kerzenhalter und gewebte Teppiche, die edler kaum sein konnten. Die Türen waren mit schönsten Schnitzereien verziert, und als wir den Saal betraten, war ich gebannt von dem Kronleuchter, der über unseren Köpfen hing. Niemals zuvor hatte ich so etwas Schönes gesehen. Es war, als glänzten tausende Diamanten in der Mittagssonne. Selbstverständlich hatte ich schon von solchen Beleuchtungsgegenständen gehört, es jedoch mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.
»Amélie?«, riss mich Holmger aus meiner Faszination und holte mich auf den Boden der Realität zurück. Mir war klar, dass ich ein dümmliches Bild für diese ganzen weltgewandten Leute abgab, doch es war mir egal. Ich staunte aus vollem Herzen, denn ich ging davon aus, dass ich so etwas auch nie wieder zu Gesicht bekommen würde.
»Ja?«
»Denk dran, von nun an bist du meine zukünftige Frau«, warnte Holmger mich eindringlich vor und wandte sich bereits im nächsten Moment lächelnd einem Mann in einer Robe zu. Was wollte er mir damit zu verstehen geben? Dass ich mich besser zu benehmen hatte?
»Ah, Holmger von Aalborg! Tretet näher, mein Freund.« Der Mann war einen guten Kopf kleiner als Holmger und in seinen Augen erkannte ich einen kalten Glanz. Sofort war ich mir sicher, dass ich mich vor ihm in Acht nehmen musste, und versteifte mich ein wenig.
»Eure Majestät!« Holmger verbeugte sich, und da ich nicht wusste, was ich tun sollte, senkte ich den Kopf. Das musste reichen, bis man mir die Gepflogenheiten an diesem Hof beigebracht hatte. Hoffte ich.
»Verbeuge dich!«, flüsterte mein zukünftiger Ehemann mir ins Ohr, als er sich wieder aufrichtete. So viel zur Hoffnung. Widerwillig machte ich einen Knicks.
»Oh, welch seltene Schönheit erblickt da mein Auge?«, säuselte der König.
Der Kerl war widerlich, mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Als ich den Blick hob, sah ich, wie seine Augen über meinen Körper glitten. Was fiel ihm ein? Unter zusammengekniffenen Lidern wartete ich seine Musterung ab. Natürlich bemerkte er meinen Widerwillen und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Vermutlich hatte er im Normalfall bei den Damen freie Bahn und alle schätzten sich glücklich, seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Doch ich war schon immer anders gewesen und besonders hier in diesem Jahrhundert, in dem ich noch weniger Rechte hatte als in meinem eigenen, fiel ich auf. Hier war ich wahrscheinlich als sonderbar zu bezeichnen. Und der König war definitiv nicht amüsiert über mein borstiges Verhalten. Wir lieferten uns ein kurzes Blickduell.
Holmger versteinerte neben mir, als er die unverhohlene Beschau seines Königs bemerkte, und als dieser Sittenstrolch und ich mit den Blicken gegeneinander kämpften, räusperte er sich laut. »König Klaus?«, bat er um die Aufmerksamkeit des dänischen Herrschers. Erleichtert atmete ich auf, als ich nicht länger gegenhalten musste und meine Augen stattdessen auf ihn richtete. »Darf ich Euch meine zukünftige Frau vorstellen?«
Die Stirn des Königs legte sich in Falten und er sah zwischen seinem Vertrauten und mir hin und her. Dann säuselte er in falschem Ton: »Oh, welch ein hübsches Mitbringsel!« Mitbringsel? Ich war doch kein Mitbringsel! König Klaus registrierte jede Regung in meinem Gesicht und ein listiges Grinsen legte sich auf seine Züge. Aber ehe ich mich aufregen konnte, fuhr der König fort: »Ich gratuliere, Holmger! Dann können wir ja heute Abend Eure Vermählung feiern, so müsst Ihr nicht länger warten.«
»Heute?«, quietschte ich erschrocken auf und vergaß den Ärger, den ich zuerst empfunden hatte, als ich ein Mitbringsel genannt wurde.
Der listige Ausdruck auf des Königs Gesicht vertiefte sich. »Heute Abend werdet Ihr das Weib von einem meiner besten Männer! Ihr könnt Euch glücklich schätzen, einen solchen Kerl zum Manne zu bekommen. Ich glaube, es wird Euch guttun, jemanden zu haben, der Euch von nun an in Eure Schranken weist.«
Kalte Wut kochte in mir hoch. Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen und die Zähne zusammenbeißen, ansonsten hätte ich wahrscheinlich irgendeine unüberlegte Erwiderung von mir gegeben und damit nicht nur mein Leben in Gefahr gebracht, sondern Holmgers gleich mit dazu. Also senkte ich den Blick, denn der König hätte meinen unverhohlenen Hass auf ihn in meinen Augen lesen können. Ich war noch nie jemand gewesen, der Gefühle gut verstecken konnte. Bisher hatte ich das auch nicht nötig gehabt.
Holmger schwieg. Er war offenbar ein wenig geschockt von den Entwicklungen in den letzten Minuten, hatte er mir doch noch vor Kurzem versichert, mich unverheiratet nach Hause zu bringen. Das schien sich damit wohl erledigt zu haben.
»Nun schaut nicht so, als wenn ich Euch eine Kröte ins Bett legen würde, Holmger! Seht Euch Eure Braut an. Ihr habt es wahrlich gut getroffen. Freut Euch auf Eure Hochzeitsnacht!«, feixte der Herrscher. »Ansonsten werde ich vielleicht doch Jus primae Noctis in Anspruch nehmen.«
Holmger nahm nun seinerseits die gleiche Haltung ein wie ich. Mit geballten Fäusten stand er seinem König gegenüber und kämpfte mit seiner Wut. Im Gegensatz zu mir hatte er allerdings den Kopf gehoben und sah dem Mann kampfeslustig ins Gesicht. Die Stimmung hatte sich zu einem eisigen Szenario entwickelt und ich machte mich innerlich schon darauf gefasst, gleich mit Holmger den Saal eilig verlassen zu müssen, nachdem er diesen Lurch ermordet hätte.
König Klaus fing jedoch an zu lachen und versuchte das eben Gesagte zu relativieren. »Oh Holmger! Glaubt Ihr etwa die Gerüchte, die sich so tapfer im niederen Volk halten?« Als er keine Antwort erhielt, erstarb sein Lachen. »Meint Ihr wirklich, ich würde mir das Recht der ersten Nacht bei den Frauen meiner Männer einfordern?« Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen und jetzt sah ich zum ersten Mal einen König, keinen Wicht, der versuchte, ein Herrscher zu sein.
Ich bekam es erneut mit der Angst zu tun, da die Situation außer Kontrolle geriet. Ich räusperte mich laut und der Blick des Königs glitt zu mir. Erleichtert, dass Holmger seiner Aufmerksamkeit entkommen war, hoffte ich, dass er die Zeit nutzte, um sich zu beruhigen.
»Sprecht, Weib!«, herrschte der König mich ungehalten an. Offensichtlich gab er mir die Schuld daran, dass sein bester Mann wütend auf ihn war.
»Verzeiht meinem Zukünftigen sein aufbrausendes Temperament. Aber er wurde Zeuge, wie sich ein Mann an mir vergehen wollte«, log ich. »Das Erlebnis hat ihn offenbar noch immer im Griff und lässt ihn überreagieren. Selbstverständlich weiß ich, dass dies nur ein Scherz Eurer Majestät war.« Demütig senkte ich den Kopf und wartete mit klopfendem Herzen ab, wie sich die Situation nun entwickelte.
»Ich verzeihe«, gab er großmütig von sich. »Doch nun lass uns allein, Weib. Holmger und ich haben wichtige Regierungsangelegenheiten zu klären.« Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an, als ich mich aufrichtete.
Ich blickte nach rechts, direkt in die Augen Holmgers, und konnte darin noch immer die kaum unterdrückbaren Gefühle erkennen. Doch er nickte mir nur kurz zu und wandte sich dann dem König zu. Damit war ich wohl entlassen.
Hastig verließ ich den Saal und lehnte mich im Flur an eine Wand. Die Kälte der Steine schaffte es nicht, meine gereizten Nerven zu besänftigen. Mein Herz schlug viel zu schnell. Kurz schloss ich die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Allein der Gedanke, meine Unschuld an diesen schmierigen König zu verlieren, hatte mir einen ordentlichen Schrecken in die Glieder fahren lassen. Doch nun wurde mir bewusst, dass ich heute Abend die Frau von Holmger von Aalborg werden würde. Dem Mann, der mein Herz und meinen Körper in absoluten Aufruhr versetzte, nicht nur, wenn er in der Nähe war. Würde er darauf bestehen, diese Ehe zu vollziehen? Auch wenn ich es nicht wollte? Während all dieser Gedanken, die ich mir machte, stellte ich jedoch fest, dass ich einer Heirat mit ihm gar nicht so abgeneigt war. Holmger faszinierte und reizte mich und das irritierte mich vollends. War ich verliebt? Vielleicht. Dennoch schrie mein Inneres danach, endlich nach Hause zurückkehren zu können.
[image: fleuron]
Als Holmger eine gefühlte Ewigkeit später endlich wieder aus dem Saal heraustrat, atmete ich erleichtert auf. Mit festen Schritten kam er auf mich zu, griff nach meinem Arm und lenkte mich in einen dunklen Gang. Kein Wort verließ seine Lippen und ich vermutete, dass selbst die Wände hier Ohren hatten. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen musste, hatte ich doch niemand anderen hier. Von Tiu mal abgesehen. Dass ich in Holmgers Gesicht keinerlei Emotionen ablesen konnte, machte mich allerdings umso nervöser.
Nachdem wir eine unscheinbare Tür passiert hatten, standen wir in einem begrünten Hof. Schmale Wege schlängelten sich durch Kräuterbeete und Holmger führte mich an Petersilie, Dill und Schnittlauch vorbei. Er stoppte erst, als wir in der Mitte der Grünanlage anlangten. Ein Apfelbaum spendete Schatten und eine Bank lud zum Verweilen ein, doch wir blieben stehen. Von hier aus konnte man sehr gut sehen, wenn jemand den Hof betrat. Wir waren allein und niemand war in Hörweite.
Entnervt raufte Holmger sich die Haare und eine Strähne löste sich aus seinem Zopf. Meine Hand zuckte, da ich sie am liebsten zurück hinter sein Ohr gestrichen hätte. Ich hielt mich jedoch im letzten Moment zurück. »Amélie, es tut mir leid. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der König ein solches Interesse daran entwickeln würde, dass wir so schnell wie möglich vermählt werden.« Unruhig ging er auf und ab. »Ich gebe zu, dass ich allein für diese vermaledeite Situation verantwortlich bin. Hätte ich dich nicht mit zu ihm genommen oder hätte die Konsequenzen bedacht, die meine Ankündigung nach sich ziehen könnten, wären wir nicht in dieser Lage.«
Ich hob die Hand. »Das nicht, aber irgendwann wäre ich ihm dennoch begegnet. Vermutlich wäre der König versucht gewesen, mich durch irgendeinen Trick in sein Bett zu bekommen, wenn er nicht vorher von dir erfahren hätte, dass ich zu dir gehöre. Hast du bemerkt, wie er mich angesehen hat?« Erst als ich es ausgesprochen hatte, fiel mir auf, was ich gesagt hatte. Ich gehörte zu ihm. Eine Gänsehaut überzog meine Haut. Ich war dermaßen abgelenkt, dass ich beinahe überhört hätte, was Holmger als Nächstes sagte.
Er nickte. »Das war nicht zu übersehen. Wäre er nicht der König, hätte dieses Zusammentreffen einen unschönen Ausgang für ihn gehabt.« Holmger blickte mir tief in die Augen und ich glaubte ihm.
Auch wenn er mir Madame geschenkt und mich dadurch heimlich an sich gebunden hatte, war er ein anständiger Kerl. Ohne ihn säße ich noch in Trier fest oder wäre bereits diesem Tussot übergeben worden.
Holmger räusperte sich. »Ich werde versuchen, dich aus Koldinghus zu schaffen, bevor diese Farce auf die Spitze getrieben wird. Dann verstecken wir dich irgendwo und behaupten, man hätte dich entführt und getötet.« Bittend griff er nach meinen Händen. »Ich hoffe, du verzeihst mir. Ich hätte niemals ein solches Spiel mit dir spielen dürfen.« Wie? Er wollte jetzt auf eine Heirat mit mir verzichten? Ich verstand ihn nicht, wusste nicht so recht, was in ihm vorging.
Der Griff seiner Finger, die meine Haut berührten, war fest, aber es tat nicht weh. Es war, als wenn ein Blitz durch meine Eingeweide schoss. Mein Mund wurde trocken angesichts der Gefühle, die in meinem Innern tobten. Dann besann ich mich wieder Holmgers Worte. »Ich verzeihe dir und gleichzeitig danke ich dir, dass du für mich einstehst.«
Irritiert sah er mir in die Augen, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er mich nun doch gehen lassen wollte. »Jederzeit! Hätten wir uns an einem anderen Ort, zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt …« Ich sah, wie er schluckte. Dann nahm er seine Hände zurück und straffte seine Schultern.
»Warum?«
Seine Stirn legte sich in Falten. »Was meinst du damit?«
»Warum wolltest du mich heiraten?«, stellte ich ihm endlich die Frage, die seit seiner Enthüllung in meinem Kopf herumgeisterte. Der Wind glitt in die Blätter des Apfelbaums und ich fröstelte leicht.
»Das tut nichts mehr zur Sache. Ich werde dich nicht nötigen, mein Weib zu werden.« Verschlossen sah er mich an und sagte dann: »Komm, lass uns gehen. Ich muss Tiu und Sigurd finden, sie werden uns helfen, aus dem Palast zu entkommen.«
Holmger wandte sich um und ich folgte ihm umgehend, doch meine Gedanken kreisten um die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte. Wäre er mir in meiner Zeit begegnet, hätte er mich genauso gereizt und fasziniert wie in dieser. Jedoch hätten wir dann vielleicht die Möglichkeit gehabt, uns kennenzulernen, ohne einen König, der uns zu etwas drängte. Was mich jedoch am meisten verunsicherte, war die Tatsache, dass ich einen ungeheuren Verlust spürte, jetzt, da ich wusste, dass wir doch nicht heirateten. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch den Wirrwarr in meinem Hirn wieder zur Ordnung rufen.
Wir schlängelten uns durch die Beete und kehrten durch die gleiche Tür wieder zurück in das Gebäude, doch als wir im nächsten Flur um die Ecke bogen, kam uns eine schnatternde Frauenschar entgegen. Sie erblickten Holmger, kicherten aufgeregt und einige von ihnen erröteten sogar. Er wiederum stöhnte entnervt neben mir auf. Mir wurde bewusst, dass nicht nur ich auf den Mann an meiner Seite mit den rauchgrauen Augen reagierte. Er war offensichtlich jemand, der von den Frauen angehimmelt wurde. Das gefiel mir nicht.
»Wenn man denkt, es kann nicht schlimmer kommen, wird man immer eines Besseren belehrt!«, flüsterte er und hielt an. Ich lief beinahe in ihn hinein, stoppte jedoch noch rechtzeitig.
Die Frauen kamen auf uns zu und eine der älteren löste sich aus der Menge. Sie senkte den Kopf und sprach: »Werter Holmger von Aalborg, König Klaus hat uns davon unterrichtet, dass heute Abend Eure Vermählung stattfinden wird. Uns wurde aufgetragen, Eure Braut für das Fest herzurichten.«
Unser Plan schien zum Scheitern verurteilt zu sein. Eins der Mädchen kam zu mir, machte einen Knicks und stellte sich vor. »Mein Name ist Maria. Ich freue mich, dass ich Euch behilflich sein kann. Kommt mit.«
Hilflos sah ich zu Holmger, der kurz darauf nickte und mich in die Obhut der Damen entließ, die augenblicklich wieder anfingen, wild zu schnattern. Sie nahmen mich in ihre Mitte. Ich warf noch einen Blick zurück zu Holmger. Er stand stoisch in der Halle und sah uns hinterher. Vermutlich überlegte er, wie er jetzt die Lage noch retten konnte. Ich wiederum ging mit klopfendem Herzen mit den Frauen und fragte mich, ob ich heute doch noch die Ehefrau dieses stattlichen Dänen werden würde.
Man lotste mich durch Gänge und Treppen hinauf bis zu einer Kammer in einem der oberen Stockwerke. Nach und nach stellten die Frauen und Mädchen sich mir vor. Ich hörte zu, aber ich würde mir niemals die ganzen Namen merken können, dachte ich verzweifelt und nannte meinen eigenen.
»Oh! Amélie Laurent! Was für ein schöner Name. Eine Französin! Ihr sprecht erstaunlich gut Dänisch. Und heute Abend werdet Ihr Amélie von Aalborg werden«, schwärmte eine Frau. »Er ist so ein gut aussehender Mann und so zuvorkommend.«
»Ja! Ihr wisst gar nicht, wie sehr Euch mindestens die Hälfte der Frauen in Koldinghus beneiden wird«, klärte mich eine andere auf. »Holmger von Aalborg ist für viele Träumereien in den Frauengemächern verantwortlich, nicht nur bei den Jungfrauen.«
Nach ein paar Minuten war mir schwindelig von dem vielen Geschnatter und den Unmengen an Informationen, die man mir so bereitwillig von Holmger präsentierte. Still ergab ich mich in mein Schicksal und ließ mich baden, die Haare waschen und anschließend mit duftenden Ölen einreiben. Ich wurde frisiert und eingekleidet und die ganze Zeit über summte es um mich herum von den vielen Gesprächen, die geführt wurden. Sollte sich noch die Möglichkeit der Flucht ergeben, käme Holmger mich holen. So weit vertraute ich ihm, dementsprechend wartete ich ab und ließ geduldig die Schönheitspflege über mich ergehen.
Stunden später war so viel Zeit vergangen, dass ich davon ausging, dass ich heute tatsächlich heiraten würde. Doch die Aufregung ließ nicht nach. Stattdessen pochte mein Herz bei dem Gedanken daran wild in meiner Brust.
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Als die Frauenschar zufrieden mit ihrem Werk war, führten zwei von ihnen mich nach unten. Sie hatten mich angefleht, die Tasche wegzulegen, und mir angeboten, sie in Holmgers Zimmer zu bringen, doch ich wollte sie nicht in die Hände anderer übergeben. Als ich jedoch gemerkt hatte, wie albern das von mir war, gab ich nach. Darin waren keine Reichtümer, lediglich Erinnerungsstücke an ein Leben, das ich hinter mir gelassen hatte. Ein Leben, das es so nie wieder geben würde.
Ich bekam feuchte Hände, während ich Schritt für Schritt vorwärtsstrebte, ohne zu wissen, was mich erwartete. Als wir im unteren Stockwerk ankamen, richteten die Frauen noch einmal mein Kleid und gaben dann den Soldaten, die den Eingang zum Saal bewachten, ein Zeichen. Große Flügeltüren wurden geöffnet und offenbarten einen Blick auf die gut gefüllte Halle, in der wir zuvor bereits den König getroffen hatten. Hunderte von Menschen befanden sich im Innern und blickten uns erwartungsvoll entgegen. Der Geruch von gebratenem Fleisch hing in der Luft und ließ meinen Magen knurren. Wann hatte ich das letzte Mal etwas zu mir genommen? Ich konnte mich nicht wirklich daran erinnern.
Am Eingang stand Sigurd, der Befehlshaber von Holmgers Männern, und reichte mir den Arm. »Mademoiselle Amélie, es ist mir eine Ehre, die zukünftige Ehefrau meines Herrn ihrer Bestimmung zuzuführen«, sagte der Hüne feierlich. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus, und nachdem ich mich bei ihm eingehakt hatte, geleitete er mich durch den Saal. Ich war zu durcheinander, um etwas zu erwidern, doch als Zeichen meiner Dankbarkeit drückte ich kurz seinen Unterarm.
Mein Puls schoss in ungeahnte Höhen. Neugierige Gesichter beobachteten mich, und hin und wieder sah ich, wie Köpfe zusammengesteckt wurden und getuschelt wurde. Vermutlich kannte jeder am Hof Holmger von Aalborg. Dementsprechend waren sie nun alle interessiert daran, wen sich Holmger zur Frau nahm. Keiner ahnte, dass diese Heirat ursprünglich gar nicht hier hätte stattfinden sollen. Doch dann horchte ich ein weiteres Mal in mich hinein, spürte das Flattern meines Pulses und schluckte. Ich war nicht so abgeneigt, wie ich es sein sollte.
Man machte uns Platz, schritt zur Seite und bildete so eine Gasse, an deren Ende uns der König, ein Geistlicher und Holmger erwarteten. Die Kerzen, die überall brannten, ließen das Haar des Mannes, den ich heute heiraten sollte, wie flüssiges Gold schimmern. Auch er hatte sich zurechtgemacht, gewaschen und frisiert. Bereits zuvor hatte ich festgestellt, was für eine Augenweide dieser Mann war, doch nun konnte ich nicht umhin, ihn als schön zu bezeichnen. Holmger war einer der am besten aussehenden Männer, die mir in meinem Leben begegnet waren. Sein Anblick ließ mein Herz höherschlagen und ich schluckte angesichts der Gefühle, die er in mir auslöste. War er wirklich meine Bestimmung, so wie Sigurd es gerade eben gesagt hatte? Ich wollte es nicht glauben, da es bedeutete, dass ich nie wieder nach Hause gelangen würde. Doch ich musste mir eingestehen, dass ich bisher von keiner Zeitreisenden gehört hatte, die jemals zurückgekehrt war. Und wenn ich schon nicht heimkehren konnte, dann hätte ich es wahrlich schlechter treffen können als mit ihm.
Ich schaute in Gesichter, die mir völlig fremd waren. Gesichter, die so gut wie keine Emotionen zeigten. Wie auch? Sie kannten mich nicht. Jedoch war ich mir der Blicke von einigen jungen Frauen durchaus bewusst. Sie sahen mich abschätzend an und ich fühlte beinahe ihre Ablehnung mir gegenüber. Holmger war ein Mann mit Ausstrahlung. Wenn er in einem Raum war, zog er automatisch die Blicke der anwesenden Frauen auf sich. Kein Wunder, dass ich so stark auf ihn reagierte. Ich war damit definitiv nicht allein. Warum also wollte er ausgerechnet mich? Warum hatte er mich durch eine List an sich binden wollen?
Holmger ließ mich nicht aus den Augen, folgte jedem meiner Schritte mit seinem Blick. Ich erkannte darin Wärme, Stolz und Freude und vergaß alle Fragen, die in meinem Hirn ihr Unwesen trieben. Aufregung erfasste mich, die mit jedem Schritt immer stärker wurde, weil ich die gleichen Gefühle in mir selbst wahrnahm.
Auf wackligen Beinen brachte ich die letzten Meter hinter mich. Hin und wieder ging ein Tuscheln durch den Saal und als ich dem König näher kam, glitten seine Augen anerkennend über das hellblaue Kleid, das der Farbe meiner Augen glich. Es lag eng um meinen Oberkörper und begann ab meiner Hüfte auseinanderzufallen. Die Frauen hatten mir das Kleid gegeben. Es war aus Leinen und schwang schmeichelnd um meine Beine. Ich fühlte mich schön darin, als hätte es jemand extra für mich genäht. Es passte wie angegossen. Meine Rundungen betonte es angeblich an den richtigen Stellen, zumindest hatten die Frauen es mir immer wieder versichert. Mein dunkles Haar hatten sie mir kunstvoll zusammengesteckt und mit so vielen Blüten verziert, dass deren Geruch mich bei jedem Schritt begleitete und betörend auf meine Sinne wirkte. Noch nie hatte ich ein so schönes Kleidungsstück getragen. Meine Familie hatte nie viel besessen und bisher war es mir nicht wichtig gewesen, was ich trug.
Als wir vor den drei Männern zum Stehen kamen, ließ Sigurd mich los und übergab meinen Arm mit einem warmen Lächeln an seinen Anführer. Holmgers Haut berührte meine und ich hatte das Gefühl, an dieser Stelle zu brennen. Mein Bräutigam blickte mir tief in die Augen und löste damit eine erneute Hitzewelle in mir aus. Ich musste heftig schlucken. Die Aufregung hatte mich in festem Griff.
»Eure Braut ist wahrlich eine Schönheit«, sagte der König in diesem Moment anerkennend zu Holmger.
Holmger wiederum sah mich gebannt an und reagierte nicht auf die gesagten Worte. Seine Augen waren mit meinen durch ein unsichtbares Seil verbunden und mein Herz schlug heftig, als mir bewusst wurde, was wir gleich tun würden. Ich würde einen Mann heiraten, den ich so gut wie gar nicht kannte, der aber dennoch mein Herz höherschlagen ließ. Die paar Tage, die wir zusammen mit seinem Trupp auf dieser Reise verbracht hatten, hatten bei Weitem nicht genügt, ihn richtig kennenzulernen. Aber wenn ich mich nicht total irrte, war er ein guter Mensch. Doch was hieß das schon, wenn es um eine Ehe ging?
»Amélie«, begrüßte mich Holmger in sanftem Tonfall. »Du siehst wunderschön aus. Ich könnte mir meine zukünftige Frau nicht bezaubernder vorstellen.«
Etwas in mir vibrierte, ließ mich zitternd einatmen. Ich freute mich über das Kompliment. Ein Mann wie Holmger war bestimmt nicht großzügig mit solchen Schmeicheleien. Diese Situation fühlte sich so echt an, so richtig.
Obwohl es nie meine Absicht gewesen war, ihn zu heiraten, berührten mich seine Worte sehr, und ein Flattern in meinem Magen machte sich bemerkbar, als ich meine Hand auf seine legte und er sie sofort ergriff. »Danke, doch auch ich habe Glück, was meinen Bräutigam betrifft.« Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich das Leuchten in seinen Augen sah. Diese romantische Stimmung brachte mich ganz durcheinander und ich wusste nicht mehr so recht, was richtig war und was falsch. Was wollte ich und was nicht? War ich dabei, mich in Holmger zu verlieben? Wenn ich auf meinen Herzschlag und die Schmetterlinge in meinem Bauch hören sollte, dann war es so. Doch die Realität sah ganz anders aus. Dies war nicht die romantische Hochzeit zweier Menschen, die sich liebten. Das hier war die Konsequenz, die Holmger und ich tragen mussten, nachdem er mich ohne mein Wissen an sich gebunden hatte. Zugegeben mit einem wundervollen Pferd, das ich liebte. Aber es war und blieb eine Heirat, die eigentlich nicht hätte sein sollen. Da ich an der jetzigen Situation nichts hätte ändern können, es sei denn, ich würde einen peinlichen Aufstand vollführen, beschloss ich, mich dem Schicksal zu fügen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als diese Zeremonie über mich ergehen zu lassen, doch während der Feierlichkeiten würde ich versuchen zu fliehen.
Immer noch war ich gefangen in seinem Blick und egal, wie oft ich mir sagte, dass meine romantischen Gefühle völlig unangebracht waren, zitterte ich, und das nicht vor Angst. Als wir unsere Blicke voneinander lösten und uns zu König Klaus umdrehten, klopfte mein Herz noch schneller, auch wenn ich das bisher für unmöglich gehalten hatte. Die beiden Männer schauten uns an, dann begann die Zeremonie, von der ich jedoch nichts mitbekam, denn Holmger griff nach meiner Hand und ich sah ihm erneut in die Augen, versank in dem tiefen Grau. Ich fragte mich immer wieder, ob er nicht doch in etwa dasselbe empfand wie ich. Ein zärtlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Bisher hatte ich diesen noch nie bei ihm wahrgenommen, aber er gefiel mir. Plötzlich brandete Jubel auf und als ich mich irritiert umblickte, erkannte ich, dass die Zeremonie offenbar vorbei und ich nun Holmgers Frau war.
»Danke!«, flüsterte er direkt an meinem Ohr und küsste mich auf die Wange. Mein Atem stockte, denn auch wenn es ein keuscher Kuss gewesen war, hatte er dennoch seine Wirkung auf mich.
Ich nickte ihm zu und schluckte. Ich hatte schon immer an die Ehe geglaubt. Jedoch war ich stets davon ausgegangen, dass ich aus Liebe heiraten würde und nicht aus einer Notwendigkeit heraus. Eine Liebe, die auf Vertrauen basierte und dem Wissen, das Richtige zu tun. Ich fühlte mich allein, obwohl so viele Menschen um mich herum waren. Was gäbe ich dafür, mit meiner Mutter oder Brigit über meine Gefühle sprechen zu können. Niemals in meinem Leben war ich so verwirrt gewesen, so orientierungslos.
Holmger führte mich ein Stück weg von den beiden Männern, die uns getraut hatten. Erst jetzt bemerkte ich, dass nach uns noch andere Paare heiraten würden. Nach und nach nahm ich wieder sämtliche Geräusche und Gerüche wahr und die Realität holte mich ein.
»Hallo Holmger«, schnurrte eine Stimme von rechts.
Als ich zur Seite sah, erblickte ich eine der schönsten Frauen, denen ich je begegnet war. Sofort fühlte ich mich langweilig und fade. Das Kleid, das mir vorhin noch so prachtvoll vorgekommen war, wirkte mit einem Mal einfallslos. Die Sirene trug eine mitternachtsblaue Robe, die mit Dutzenden Perlen bestickt worden war. Ihr blondes Haar hatte sie beeindruckend hochgesteckt. Perlen schimmerten darin wie winzige Monde im Kerzenlicht. Und so klein und unscheinbar, wie ich mich in ihrer Gegenwart fühlte, so behandelte diese Frau mich auch – sie ignorierte mich einfach und stellte sich dermaßen nah an meinen Ehemann, dass es schon ein Affront gegen mich war.
»Hallo Julia.« Irrte ich mich, oder war Holmger nicht gerade erfreut, sie zu sehen? Seine Stimme klang in meinen Ohren zu hart für eine höfliche Konversation. Doch ich musste mich geirrt haben, denn kurz darauf hatte er wieder einen freundlichen Gesichtsausdruck.
Die beiden tauschten Belanglosigkeiten aus und ich wurde immer ungehaltener, weil ich mittlerweile sicher war, dass die beiden eine Affäre hatten. Sie waren vertraut miteinander. Ihre Körper waren einander zugewandt und sie nahmen kaum jemand anderen mehr wahr – auch mich nicht. Es war so offensichtlich, dass ich überkochte vor Wut.
Als Holmger gerade dabei war, ihr ausführlich von seinem Auftrag in Trier zu berichten, hatte sich meine Wut einem neuen Zenit genähert. Doch plötzlich veränderte sich von einem Moment auf den anderen alles.
»Und dort habe ich Amélie kennengelernt«, sagte Holmger in diesem Augenblick. »Ich war von der ersten Sekunde an von ihr fasziniert und konnte diese fürchterliche Stadt nicht ohne sie verlassen. Gott sei Dank hat Amélie eingewilligt, mich zu heiraten.« Julias Blick wanderte zwischen mir und Holmger hin und her. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich sie zuerst mit einem kleinen Trick an mich binden musste.«
Nun hatte er die Neugier der Blondine geweckt und meine auch. Ich stand da und glotzte ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. Als ich das merkte, riss ich mich zusammen und versuchte, meine eigene Mimik unter Kontrolle zu bekommen.
Julia vollführte einen gekonnten Augenaufschlag, für den ich sie noch mehr hasste. »Welcher Trick, mein Lieber?«
»Ich habe ihr ein Pferd geschenkt und sie hat es angenommen, ohne zu ahnen, was sie damit besiegelt hat.« Holmger zwinkerte mir zu und die blöde Kuh Julia fing an zu lachen.
Ich fühlte mich vor den Kopf gestoßen. Warum erklärte er ihr zuerst, dass er sich in mich verliebt hatte, um mich anschließend ins Lächerliche zu ziehen? »Nun, mein Lieber«, sagte ich so ironisch wie möglich, »vielleicht habe ich auch nur so unwissend getan.« Ich zwinkerte ihm kokett zurück und wandte mich dann dieser Julia zu. »Und nun entschuldigt uns bitte, meine Liebe. Ich würde gern ein paar Sekunden mit meinem Ehemann allein verbringen.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte uns Julia hinterher, als ich Holmger am Arm fasste und in Richtung der Tür zog, durch die wir den Saal betreten hatten. Euphorie machte sich in mir breit und mit einem ausladenden Grinsen verließ ich die Halle. Niemals zuvor hatte ich dermaßen die Krallen ausgefahren. Das fühlte sich großartig an, fast so, als hätte ich einen Sieg zu feiern.
Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, übernahm allerdings Holmger die Führung und schob mich in eine dunkle Ecke. »Was fällt dir ein?«, flüsterte er gereizt.
Das Grinsen erstarb auf meinen Lippen. »Was mir einfällt? Was fällt dir ein? Mich vorzuführen, als wäre ich ein Äffchen, das lediglich zum Amüsement deiner Geliebten dient!« Wutentbrannt entriss ich ihm meinen Arm und stemmte die Hände in die Hüften.
Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Meine Geliebte? Was haben dir die Frauen erzählt, als sie dich für unsere Hochzeit zurechtgemacht haben?«
Diese Frage kam beinahe einem Eingeständnis gleich. »Da braucht mir niemand etwas zu erzählen, das sieht sogar ein Blinder.« Ich knirschte mit den Zähnen, eine schreckliche Angewohnheit von mir, sobald ich wütend wurde.
Holmgers Gesicht verfinsterte sich wieder, dann kam er einen Schritt auf mich zu, ich wich zurück, doch ich hatte mal wieder eine Wand im Rücken. Diesen Umstand machte er sich zunutze und presste sich mit seinem Körper gegen mich, sodass ich keine Möglichkeit mehr hatte zu fliehen. »Ich gebe zu, dass Freiherrin Julia und ich intim waren, doch das war in einer Vergangenheit, in der ich noch nicht verheiratet war. In einer Vergangenheit, in der ich dich noch nicht einmal kannte.« Seine Stimme klang rau und sein Atem berührte meine Wange. Er sah mich mit einer solchen Intensität an, dass sich seine Augen in meine einbrannten.
»Aha?«, gab ich von mir, weil ich nicht fähig war, einen anständigen Satz zu formulieren. Mein Kopf schwirrte von seinen Worten, mein Körper summte von seiner Nähe. Ich war ihm hilflos ausgeliefert und auf eine absurde Weise gefiel mir das auch noch.
Seine Augen wanderten zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her. Aufgeregt hielt ich die Luft an. Würde er mich jetzt küssen? Mein Herz schlug dermaßen hart gegen meine Rippen, dass ich das Gefühl hatte, dort am nächsten Tag blaue Flecken zu haben. Ich spürte seinen muskulösen Oberschenkel, der gegen mein Bein drückte. Sein Atem strich an meiner Wange entlang und ich hatte das Gefühl, vor Hitze zu vergehen.
Unwillkürlich drückte ich meinen Oberkörper gegen seinen und reckte ihm mein Gesicht entgegen. Ich wollte von ihm geküsst werden. Wollte seine Lippen auf meinen spüren und in dem Strudel der Gefühle ertrinken. Doch plötzlich stemmte er sich mit den Händen von der Wand hinter mir ab und hatte einen bedauernden Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Amélie, entschuldige bitte. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Rasch drehte er sich um und schritt in den Gang. Verwirrt blickte ich ihm hinterher. Hatte ich da gerade ein Grinsen auf seinem Gesicht gesehen, ehe er sich umgedreht hatte?
Ich musste blinzeln. Wut breitete sich in mir aus. Meine Knie waren wacklig und mein Gesicht heiß wie eine Pfanne über dem Feuer. Mein Körper stand sprichwörtlich in Flammen. Und zu meiner eigenen Verwunderung stellte ich fest, dass ich enttäuscht war, weil er mich nicht geküsst hatte.
Als ich wieder ein wenig zu Atem gekommen war, folgte ich ihm. Holmger wartete ein paar Meter von dem Alkoven entfernt auf mich. Er vermied es, mir in die Augen zu schauen, und ich war ganz dankbar dafür, weil ich meine Gefühle nicht so recht im Griff zu haben schien.
Galant hielt er mir seinen Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein, als wenn nichts gewesen wäre. »Gräfin von Aalborg, darf ich bitten?« Er zwinkerte mir zu und nahm dadurch ein wenig die Spannung aus der Situation. Dennoch sprachen wir ansonsten kein Wort miteinander und jeder hing seinen Gedanken nach.
Im Saal hatten sich die Anwesenden bereits an ausladende Tische gesetzt und auch Holmger führte mich an eine reich gedeckte Tafel, doch ich hatte keinen Hunger. Ich war schlichtweg zu aufgewühlt, um etwas essen zu können. Vermutlich würde ich das in der Nacht bereuen, wenn mein Magen sich vor Leere zusammenzog.
Der Gedanke an die kommende Nacht ließ mich innehalten und ich setzte den Becher mit dem roten Wein wieder auf dem Holztisch ab. In dieser Nacht musste ich gemeinsam mit Holmger in einem Bett schlafen, da sollte ich versuchen, einen klaren Kopf zu behalten und auf Alkohol zu verzichten. Immer wieder stellte ich mir die eine entscheidende Frage: Würde er auf seinen ehelichen Rechten bestehen?
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Der Feuerschein der Fackeln, die sich an den Wänden befanden, erhellte den Flur, durch den wir einige Stunden später schritten. Holmgers Zimmer lag im zweiten Stockwerk. Sicher geleitete er mich nach oben, dennoch zitterten meine Beine, weil ich nicht wusste, was mich gleich erwartete.
»Ein paar der Frauen haben meine Unterkunft hergerichtet, damit sich auch mein Weib dort wohlfühlen wird«, brach er das Schweigen und zwinkerte mir verschwörerisch zu.
Wir hatten den ganzen Abend kein Wort miteinander gewechselt, deshalb war ich unsicher, wie ich auf sein Geplänkel reagieren sollte. Er stieß die Tür auf und entzündete eine Kerze an dem Feuer des Kamins, das in dem Zimmer, in dem wir schlafen würden, entfacht worden war. Ein warmer Lichtschein erhellte den Raum und die zuckenden Flammen warfen immer wieder wechselnde Schatten an die Wand.
Ich war froh, dass man an das Feuer gedacht hatte, denn die Nächte waren mittlerweile kühler geworden und die Sonne, die tagsüber schien, vermochte es nicht recht, das alte Gemäuer aufzuwärmen. Neugierig blickte ich mich um.
Eine Truhe stand vor dem Bettende und darauf lagen mehrere dicke Felle. Zwei Stühle und ein Tisch, auf dem ein Krug Wein mit Bechern stand, und einige Wandteppiche schenkten dem Zimmer Behaglichkeit. Es roch himmlisch nach Lavendel, den die Frauen überall aufgehängt hatten.
Unschlüssig stand ich im Türrahmen und knetete meine Finger. Wenn ich über diese Schwelle trat und die Tür hinter mir schloss, wäre es besiegelt. Wir waren zwar verheiratet, aber die Nacht mit diesem Mann in seinem Zimmer zu verbringen, machte es für mich noch wirklicher. Würde er sich nehmen, was ihm von Rechts wegen zustand?
Holmger drehte sich zu mir um, der Feuerschein ließ seine Augen glänzen und sein Haar wies goldene Sprenkel auf. »Komm rein, Amélie.« Als ich nicht näher trat, kam er mir entgegen und reichte mir seine Hand. »Hab keine Angst. Hier drinnen wird nichts geschehen, was du nicht willst.«
Das war ja gerade das Problem. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich wollte und was nicht. Die Hoffnung zu wissen, was richtig war und was nicht, hatte ich bereits aufgegeben. Ich ignorierte seine Hand, denn ihn zu berühren hätte mich nur noch nervöser gemacht. Zögernd überquerte ich die Schwelle und Holmger schloss die Tür hinter mir.
Nun konnte ich erkennen, dass auf dem Bett ein Nachtgewand und daneben meine Tasche lagen. Doch nirgends war eine Nische, in der ich mich hätte umziehen können. Erwartete er etwa von mir, mich vor ihm zu entblößen?
Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er suchte mit seinen Augen die meinen und sagte: »Ich werde dir meinen Rücken zudrehen und mich dir erst wieder zuwenden, wenn du das Nachthemd angezogen hast und mir sagst, dass ich mich umdrehen darf. Vertrau mir.«
Der Kloß in meinem Hals saß fest und ich schluckte gegen ihn an, nur widerwillig verschwand er. »In Ordnung!«, gab ich nickend von mir.
Erleichtert atmete Holmger auf. Auch ihm war diese Situation ganz offensichtlich unangenehm. »Ich setze mich auf das Bett, dann kannst du dich in Ruhe entkleiden«, sagte er mit einer rauen Stimme und räusperte sich. Er fuhr sich mit seiner Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf, während er zum Bett ging und sich darauf niederließ.
Ich vertraute ihm auf irgendeine nicht ganz nachvollziehbare Weise, schließlich waren wir nur durch seine List überhaupt in dieser Misere gelandet. Hastig eilte ich zu dem Bett und zog so schnell wie möglich mein Kleid aus. In Windeseile hatte ich mir das Nachthemd übergezogen. »Fertig!«
»So schnell?«, fragte er ungläubig.
Verlegen tippelte ich von einem auf den anderen Fuß und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich noch meine Schuhe anhatte. »Nein, noch nicht. Entschuldige bitte.«
Ich beugte mich nach unten und löste die Schnüre an meinen Stiefeln, zog sie und meine Strümpfe aus. Anschließend löste ich die Haarbänder aus meiner Frisur und schlüpfte zum Schluss unter eins der Felle.
»Jetzt«, stieß ich außer Atem hervor.
»Ich drehe mich jetzt um«, warnte er mich in scherzhaft drohendem Tonfall und zauberte damit ein Lächeln auf mein Gesicht. Seine Augen verdunkelten sich, als sein Blick auf mich fiel. Energisch, wie es mir schien, schritt er zum Tisch und löschte die Kerze. Nun wurde der Raum nur noch durch das Feuer im Kamin erhellt.
Unter gesenkten Lidern hervor beobachtete ich Holmger, wie er die Schnürung an seiner Hose öffnete und diese auszog. Ich hatte noch nie einen Mann ohne seine Beinkleider gesehen. Peinlich berührt schloss ich deshalb die Augen vollends. Ein paar Sekunden später spürte ich, wie sich das Bett neben mir senkte. Ich blinzelte neugierig. Holmger deckte sich gerade zu und drehte sich anschließend mit dem Gesicht zu mir. Die Intimität unseres Beisammenseins ließ meinen Puls emporschnellen.
Er lächelte mich zärtlich an. »Willst du mir erzählen, was du in dem Wald gemacht hast, als du auf Karl von Burgunds Männer gestoßen bist?« Mit dieser Frage erwischte mich mein frischvermählter Ehemann kalt, denn ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit diesem Thema.
»Was soll ich da gemacht haben?«, versuchte ich, Zeit zu schinden.
»Das frage ich dich ja«, erwiderte er ruhig. »Eine junge Frau streunt doch nicht ziellos weit ab von einem Dorf umher.«
Ich schluckte und überlegte fieberhaft, welche logische Erklärung ich ihm für mein Verhalten geben konnte. »Ich habe Pilze gesucht.«
»Pilze?«
»Ja, genau Pilze. Wieso fragst du?«
»Weil es mir ein wenig abwegig klingt, dass eine junge Frau ohne Begleitung im Wald unterwegs ist. Es sind harte Zeiten, niemand bei Verstand sollte dir das gestatten, auch nicht für einen Topf voller Pilze.« Sein Blick hing eisern an meinem Gesicht und studierte jede Mimik, die darin stattfand.
»Muss mir das erst jemand erlauben? Ich bin genauso ein Mensch wie du und darf doch auch selbstständig entscheiden, wann ich Pilze sammeln gehen möchte, oder?«, fragte ich geradeaus und hoffte, ihn so ein wenig aus dem Konzept zu bringen.
»Ist das so bei euch in Frankreich? Dass Frauen wie Männer behandelt werden? Und eine Frau dann genau wie ein Mann für ihre Taten geradestehen muss?«
Ich nickte bekräftigend. »Ja, ja, genau so ist es in unserem Dorf.«
Er hob eine Augenbraue und schob sich einen Arm unter seinen Kopf, wodurch sein Hemd sich öffnete und den Blick auf eine breite männliche Brust freigab. »Seit wann hast du diese Träume?«, schwenkte er plötzlich um. Er war ein Mann, der es offensichtlich verstand, seinen Gegner zu verhören.
Natürlich wusste ich sofort, dass er von dem Vorfall mit Tiu sprach. Ziemlich deutlich hatte ich ihm zu verstehen gegeben, dass ich den Tod des Jungen in einem Traum vorausgesehen hatte. Mein Mund wurde staubtrocken. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich diese Träume hatte, seitdem ich durch die Zeit gereist war.
»Pass auf, Amélie. Du bist nun mein Weib und ich bin ab jetzt für dich verantwortlich. Solange es mir möglich ist, werde ich dich beschützen und versuchen, dich zurück zu deiner Familie zu bringen. Du hast nichts von mir zu befürchten. Aber ich muss wissen, was es mit diesen Träumen auf sich hat.«
Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich war nicht gewillt, ihm mehr preiszugeben, so viel vertraute ich ihm nun auch wieder nicht.
Resigniert atmete er lautstark aus. »Es ist so, dass meine Mutter selbst … sagen wir es mal so – recht rege träumt.«
Dieses Bekenntnis von ihm ließ mich erschrocken einatmen. Mit großen Augen sah ich Holmger an. War seine Mutter ebenfalls eine Zeitreisende? Wie konnte ich ihn das fragen, ohne für verrückt gehalten zu werden, wenn es nicht so war? Vorsichtshalber schwieg ich und wartete ab, was er mir noch erzählen würde.
»Meine Mutter hat mir prophezeit, dass ich eines Tages eine Frau heirate, die ebenfalls diese Gabe innehat und dadurch meine Zukunft beeinflussen kann. Als du mir dann von deinem Traum erzählt hast, kannst du dir vorstellen, wie sehr mich das erschüttert hat. Vielleicht bin ich deshalb auf die absurde Idee gekommen, dich an mich binden zu müssen.« Seine leisen Worte wehten davon und eine Gänsehaut überzog meine Arme, obwohl es angenehm warm in dem Zimmer war.
Allein der Gedanke, Holmgers Mutter hätte vorhergesehen, dass ich eines Tages in dieser Zeit auftauchen würde und ebenso träumte wie sie, versetzte mein Innerstes in einen wahren Aufruhr. Und was meinte sie damit, dass ich seine Zukunft beeinflussen könnte? »Was hat sie dir von mir erzählt?«, fragte ich deshalb mit belegter Stimme.
Ein Schmunzeln legte sich auf seine schönen Züge. »Dass ich dir glauben soll, egal, was du mir erzählen wirst.«
Auch ich musste lächeln. »Ich mag deine Mutter.«
»Sie ist eine wundervolle Frau mit einem äußerst starken Willen und treibt uns Männer regelmäßig in den Wahnsinn, weil sie solch merkwürdige Vorstellungen hat. Aber sie hat unsere Burg schon zweimal vor einer feindlichen Übernahme bewahrt, weil sie meinem Vater von ihren Träumen berichtet hat. Sie wird dir gefallen und du ihr.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er bewunderte und liebte seine Mutter sehr, das erkannte ich bei jedem Wort, das er über sie erzählte. »Niemand weiß davon. Nur mein Vater und ich. Und nun bist du eingeweiht. Es ist eine erstaunliche Fähigkeit, doch es sollte außer den engsten Vertrauten niemand davon erfahren. Die Inquisition würde sich die Finger lecken, wenn sie davon wüsste.«
Das glaubte ich ihm sofort. »Ich komme nicht von hier«, stieß ich hervor, ehe mich der Mut verließ. Es kam mir nur gerecht vor, ihm von meinem Geheimnis zu berichten, jetzt da er mir das Geheimnis seiner Mutter anvertraut hatte.
»Ich weiß«, feixte er.
»Nicht so, wie du denkst.«
»Sondern?«
Plötzlich kam es mir total hirnrissig vor, ausgerechnet ihm davon zu berichten, und ich wollte gerade einen Rückzieher machen, als ich spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Holmgers Blick hing an mir und seine Finger streichelten meine Hand. Mein Körper fing an zu summen und ich hoffte inständig, noch einmal von ihm geküsst zu werden. Auf der anderen Seite wollte ich hier weg, weg von Holmger, der mich so durcheinanderbrachte, weg von dieser Zeit, die so anders war als meine eigene.
Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nicht wegsehen können. Mein Herz polterte so laut, dass ich befürchtete, Holmger könnte es hören. Als er sich ein Stück zu mir beugte, setzte es sogar für einen Schlag aus.
Holmger ließ mich nicht aus den Augen, verharrte nur Millimeter vor meinem Gesicht. Eine unausgesprochene Frage schwebte zwischen uns. Dann berührten seine Lippen ganz sacht meine und die Welt um mich herum wurde aus ihren Angeln gehoben, als ich erkannte, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Ich war dabei, mich unsterblich zu verlieben. Mit unerschütterlicher Sicherheit wusste ich, dass Holmger mein Schicksal war, und erwiderte seinen Kuss voller Inbrunst.
Sanft löste er sich von mir. Ein ungläubiger Ausdruck lag in seinen Augen. Seine Finger strichen mir eine meiner verirrten dunklen Locken hinter das Ohr und ich schmiegte meine Wange an seine Hand.
»Amélie, was tust du mit mir?«, raunte er mit kratziger Stimme.
»Dasselbe, was du mit mir tust«, flüsterte ich, weil ich Angst hatte, den Zauber zwischen uns zu zerstören.
Erneut küssten wir uns und Holmger fing an, mich zärtlich zu streicheln. Die Haut seiner rauen Hände berührte die meine, als er meinen Nacken liebkoste. Ein Schauer der Vorfreude jagte meinen Rücken hinab. Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, denn trotz der Erregung, die meinen Körper in Aufruhr versetzte, hatte ich Angst vor dem Kommenden, was ich aber gleichzeitig auch willkommen hieß.
Holmger merkte mein Zögern und hielt inne. »Soll ich aufhören?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher gewesen, etwas zu wollen. »Nein«, hauchte ich fast tonlos.
Erneut streichelte er meine Wange, unsere Blicke verschmolzen ineinander und Holmger näherte sich meinem Ohr. »Du bist die begehrenswerteste Frau, der ich je begegnet bin.«
Lächelnd schob ich ihn ein Stück von mir. »Du lügst! Dabei musst du doch gar keine charmanten Reden schwingen, schließlich hast du mich schon in deinem Bett.«
Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe. »Amélie«, grollte er in tiefem Tonfall, »wagst du es etwa, mich einen Lügner zu nennen?«
»Na ja, nachdem ich die schöne Julia heute kennengelernt habe, denke ich, dass du tatsächlich einer bist.« Allein bei dem Gedanken an die attraktive Frau und die Tatsache, dass sich die beiden nahe waren, drehte sich mir der Magen leicht um.
»Glaub mir, mein Herz, mit deiner Schönheit kann Julia niemals mithalten. Sie ist eine Frau, die nur auf den ersten Blick beeindruckt. Bei näherem Hinsehen erkennt man ihre unschönen Seiten. Du hingegen bist wie die Knospe einer Blume, die mir mit jedem Blatt, das sich mir offenbart, immer schöner wird.«
»Ist das so?«, flüsterte ich.
»Ja!«, sagte er mit felsenfester Überzeugung in der Stimme. »Ich habe dich zwar mit einer List an mich gebunden, aber ich habe es getan, weil du mich von Anfang an um den Finger gewickelt hast. Und das, ohne es bewusst zu wollen. Du ahnst nicht, wie viel Selbstbeherrschung es mich gekostet hat, dich nicht an mich zu ziehen und bereits auf dem Pferd über dich herzufallen.«
Sein Geständnis raubte mir den Atem. »Und mir fiel es schwer, mich nicht ständig an dich zu lehnen.«
Holmger schmunzelte. »Das habe ich bemerkt und es hat mich in den Wahnsinn getrieben. Der Wahnsinn gipfelte darin, dass ich Madame gekauft habe. Dennoch war es das Beste, was ich bisher getan habe.« Sanft strich er mit seinen Lippen an meiner Schläfe entlang. Ich schloss meine Lider und vergaß alles um mich herum. Mein Verstand versagte mir den Dienst, stattdessen übernahmen meine Instinkte die Führung. Ich beugte mich nach vorne und küsste ihn, während er mich auf sich zog. Mein Körper schmiegte sich an seinen und es schien, als wäre er genau dafür gemacht worden. Wir passten perfekt zueinander. Wild und ungestüm wurden unsere Küsse und versetzten meinen Körper in einen Ausnahmezustand. Holmgers Hände wanderten über meinen Rücken und nahmen jeden Zentimeter in Besitz. Ich wiederum strich mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts entlang und stellte wieder einmal fest, dass er einer der schönsten Männer war, die ich je gesehen hatte. Und dieser Kerl war nun mein Ehemann.
Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als er sich mit mir gemeinsam in dem Bett umdrehte. Sein Körper war nun über meinem, doch er stützte sein Gewicht mit den Ellbogen ab. Erneut küsste er mich, doch diesmal noch intensiver, noch leidenschaftlicher, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hatte. Seine Gefühle schienen auf meiner Zunge zu süßen Zuckerkristallen zu werden, die ich schmeckte und die mir ein Stöhnen entlockten. Ich hoffte inständig, dass seine Gefühle für mich den meinen ebenbürtig waren.
Kurz ließ mich die Angst, von ihm verletzt zu werden, innehalten. Was, wenn er nicht so empfand wie ich? Was, wenn es von seiner Seite keine Liebe war?
Holmger legte seine Stirn gegen meine. Als ich ihm in die Augen schaute, beschlich mich das Gefühl, direkt in seine Seele zu blicken. »Ich liebe dich, Amélie von Aalborg!«
Hatte er etwa meine Gedanken lesen können? Oder hatte er meine Bedenken gespürt? Lächelnd erwiderte ich: »Ich liebe dich, Holmger!« Hatte ich das tatsächlich gerade laut ausgesprochen? Leichtigkeit erfasste mich, denn es war richtig, es entsprach der Wahrheit und anstatt mich dadurch angreifbar zu fühlen, bestärkte es mich in dem Gefühl, zu Holmger zu gehören.
Zärtlich legte er seine Lippen wieder auf meine. Ich hätte am liebsten die ganze Welt umarmt, so glücklich war ich in diesem Moment, doch ich beschränkte mich auf den Mann über mir und riss ihn in meine Arme.
Nach einer Weile setzte sich Holmger auf und zog mich mit sich. Nun saßen wir einander gegenüber und sahen uns lächelnd an. Es war, als würden wir uns auch ohne Worte verständigen können.
Seine Hand wanderte zu meinem Kopf. Nacheinander zog er die Nadeln, mit denen mein Haar kunstvoll hochgesteckt worden war, heraus. »Das wollte ich schon den ganzen Abend machen.« Er ließ seine Finger durch mein Haar gleiten und vergrub anschließend seine Nase darin. Tief sog er meinen Geruch in sich auf und ich erfreute mich an seinem Duft, der mich umwehte und mir die Sinne zu rauben schien.
Hitze durchströmte mich und mein Körper verging vor Verlangen nach dem Mann vor mir. Seine Wange strich langsam und unaufhörlich an der zarten Haut meines Halses entlang. Er hatte sich zwar rasiert, aber die Bartstoppeln waren dennoch zu spüren. Ein Schauer heißer Erregung rieselte über meinen Rücken und breitete sich von dort in Wellen in jeder Pore meines Seins aus. Alle meine Sinne waren auf Holmger gerichtet. Meine Welt bestand nur noch aus ihm – aus seinem Geruch, seinem Körper, seinen Liebkosungen und dem Grollen, das seiner Kehle entwich, als er mich wieder küsste.
Als er sich von mir löste, lag eine unausgesprochene Frage in seinem Blick, doch ich hielt ihm stand und lächelte ihn an. Das war ihm Bestätigung genug. Sanft zog er mich auf die Füße, sodass er mir leichter das Nachthemd ausziehen konnte. Zentimeter für Zentimeter schob er es von meinen Schultern, bis es schlussendlich keinen Halt mehr hatte und an meinem Körper herabrutschte.
Seine Augen wanderten über meinen Oberkörper. Ich hielt den Atem an, da mich Zweifel beschlichen, ob ihm gefiel, was er sah. Ein verwegener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, doch als er sprach, versagte beinahe seine Stimme. »Du ahnst nicht, wie sehr du mich in den letzten Nächten den Schlaf gekostet hast. Immer wieder habe ich mich gefragt, wie du aussiehst, wenn ich dir dein Kleid vom Körper reißen würde. Doch keine meiner Vorstellungen reichen auch nur ansatzweise an die Realität heran.« Bedächtig strichen seine Hände über meine Oberarme und glitten von dort aus über meine Schlüsselbeine, an meinem Medaillon vorbei.
Ich genoss jede einzelne seiner Berührungen und schloss die Augen. Doch als er mir das Schmuckstück abnehmen wollte, riss ich die Lider auf und hielt mit den Fingern den Anhänger umklammert. »Nein!«, stieß ich hervor, dann besann ich mich und fügte erklärend hinzu: »Das ist von meiner Mutter. Ich nehme es niemals ab.«
»Es ist wunderschön, genau wie du.« Seine Augen verrieten mir, dass er es ernst meinte.
Mein Herz hörte für einen Sekundenbruchteil auf zu schlagen, als sich sein Mund langsam meiner Brustwarze näherte und sie mit seinen Lippen umfing. Von meinen Gefühlen übermannt vergaß ich das Medaillon und stöhnte erregt auf.
Holmger entfernte sich ein Stück von mir. Sofort hatte ich das Bedürfnis, ihn wieder an mich zu zerren. Hastig löste er die Schnüre seines Hemdes und zog es sich über den Kopf. Erst jetzt bemerkte ich, dass er darunter vollkommen nackt war.
Als ich mit den Augen an seinem Oberkörper herabwanderte, prägte ich mir jedes Detail seines muskulösen Körpers ein. Unten angekommen musste ich schlucken. Doch Holmger verscheuchte meine Unsicherheit, indem er mich beherzt hochhob und zurück auf das Bett legte.
Er hinterließ einen Pfad heißer Küsse auf meiner Haut, die mich beinahe um den Verstand brachten. Dann berührten sich unsere Körper. Haut an Haut, nichts trennte uns voneinander. Tränen verschleierten meinen Blick, als ich Holmger ansah. Ja, er war mein Schicksal. Unsere Hochzeitsnacht, auch wenn er sie mit unlauteren Mitteln herbeigeführt hatte, besiegelte es lediglich.
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Langsame Streicheleinheiten weckten mich. Träge blinzelte ich, weil der Einfall der Morgensonne mich blendete. Mein Körper fühlte sich fremd an und doch besser als je zuvor. Die Muskeln schmerzten und schnurrten gleichzeitig.
»Guten Morgen, mein Herz«, raunte Holmger mir ins Ohr und zog mich enger an sich. Mein Rücken berührte seine Brust und die Wärme breitete sich erneut zwischen uns aus.
Ich entwand mich seinem Griff und drehte mich um, während ich die Decke schützend um mich schlang.
»Na, wenn das kein Korb am Morgen ist, dann weiß ich auch nicht«, gab Holmger enttäuscht von sich.
»Kein Korb, nur eine Bitte um Aufschub«, erwiderte ich verrucht und erntete prompt ein verwegenes Lächeln, das mich an meinem Vorsatz zweifeln ließ, da ich mich augenblicklich fragte, ob ich ihm gewachsen war. Ob ich alles richtig tat, schließlich war diese Nacht für mich eine Premiere gewesen. Doch dann schob ich alle Bedenken beiseite und konzentrierte mich auf das, was mir noch auf dem Herzen lag. »Wir müssen reden.«
»Oh!« Ernüchtert legte er sich auf den Rücken und sah zur Decke. »Wenn Frauen reden wollen, haben wir Männer meistens nichts zu lachen.« Mit einem Zwinkern sah er zu mir. »Das ist eine Weisheit meines Vaters.«
Ich musste lachen. »Dein Vater ist tatsächlich ein weiser Mann und du ganz offensichtlich bester Laune.«
»Neben meiner Frau aufzuwachen, die bekanntlich die begehrenswerteste Dame weit und breit ist, ist wahrlich ein Grund für blendende Laune, meint Ihr nicht, Gräfin von Aalborg?«
»Gräfin?«
»Ja, von nun an bist du eine adelige Dame, der niemand etwas anhaben kann«, gab er betont großspurig zurück.
Er schaffte es wieder, mich zum Lachen zu bringen. »Wer sagt dir, dass ich zuvor keine Angehörige eines französischen Adelsgeschlechts war?«
»Wärest du es gewesen, hätte der französische König alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich unter seine … sagen wir mal … Fittiche zu bekommen. Er ist bekanntlich kein Kostverächter und eine solche Schönheit wie du wäre ihm nicht verborgen geblieben.« Holmger wackelte aufreizend mit den Augenbrauen.
»Du scheinst mir ein bisschen zu voreingenommen von deiner Frau zu sein.«
»Bin ich das?« Ich nickte. »Nun gut, dann ist das eben so. Doch gestattet mir eine Frage. Wer seid Ihr, Mylady?« In einer fließenden Bewegung drehte er sich zur Seite, sodass sich unsere Nasen beinahe berührten.
Mein Herz schlug plötzlich schneller, denn ich überlegte, ob dies nicht der geeignete Zeitpunkt wäre, ihm mitzuteilen, was ich war. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte ganz leise: »Ich bin eine Zeitreisende.«
Holmger runzelte seine Stirn, doch dann fing er an zu lachen. Ich blieb ernst und nach kurzer Zeit bemerkte er das und verstummte.
»Denk daran, was deine Mutter dir gesagt hat: Du sollst mir glauben«, gab ich zu bedenken.
»Du meinst das ernst?«
»Vollkommen ernst«, sagte ich nickend. Seine Augen bohrten sich in meine, so als ob er versuche, darin die Wahrheit zu erkennen. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihm glaubhaft machen konnte, dass ich tatsächlich durch die Zeit gereist war, ehe ich bei ihm landete.
»Und wie soll das bitte schön funktionieren?« Ich konnte aus jeder Silbe heraushören, wie skeptisch er war.
Langsam zog ich das Medaillon aus dem Ausschnitt meines Nachthemds. »Hiermit.«
»Mit einer Kette?« Nun amüsierte er sich eindeutig auf meine Kosten, doch mir war nicht zum Lachen.
»Nein, nicht mit der Kette, sondern mit dem Medaillon.« Ich fasste all meinen Mut zusammen und begann zu erzählen. Als ich fertig war, wartete ich gespannt ab, wie er reagierte.
Er wirkte nachdenklich, doch ich stellte auch fest, dass er aufgeschlossen war. »Und du sagst, dass du stirbst, wenn du längerfristig von dem Medaillon getrennt wirst?«
»Ja, deshalb darf ich es unter keinen Umständen aus den Händen geben. Ich würde innerhalb von ein paar Tagen sterben«, klärte ich ihn auf.
»Das ist aber eine enorme Achillesferse. Das darfst du niemandem erzählen, hörst du, Amélie?« Eindringlich griff er nach meinen Händen.
»Ich weiß. Nur du weißt davon, mit Ausnahme meiner Familie.« Damit offenbarte ich ihm alle meine Gefühle, die ich mittlerweile für ihn hegte. Würde er das erkennen, ja vielleicht sogar verstehen?
Erstaunt sah er mich an. »Amélie«, raunte er und schenkte mir einen Kuss, der mir die Sinne vernebelte. Seine Lippen fühlten sich so weich an meinen an. Als er sich wieder von mir löste und seine Stirn an meine legte, konnte ich ein Seufzen nicht mehr zurückhalten.
»Amélie, was machst du nur mit mir?«
Dasselbe konnte ich ebenso ihn fragen, aber ich ließ es, genoss stattdessen seine Nähe und den Duft, den er verströmte, inhalierte ihn, damit ich ihn niemals vergessen konnte.
»Darf ich es sehen?«, fragte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. Der liebevolle Blick, den er mir dabei zuwarf, raubte mir den Atem.
Vertrauensvoll nickte ich, öffnete das Schmuckstück und zeigte ihm die Gravur.
Mit leiser Stimme las Holmger die lateinischen Worte vor. »Metallum Nobilis, Vis Magna, Tempus Vertitur, Cave.« Kurz sah er zu mir und übersetzte dann die Worte. »Edles Metall, große Kraft, Zeit sich dreht, nimm dich in Acht?«
»Bravo, dein Latein ist ausgezeichnet«, gab ich ironisch von mir.
»Danke, mein Herz!« Er nickte mir huldvoll zu.
Erleichtert nahm ich wahr, dass in seinen Augen Neugier zu sehen war. Glaubte er mir? Dann stöhnte ich auf. Angst breitete sich in mir aus, denn das Medaillon an meinem Hals fing an zu vibrieren. Panik ergriff mich und ich schreckte vor Holmger zurück. Er sah mich irritiert an. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte doch nicht ausgerechnet jetzt in der Zeit springen! Das war nicht richtig. Nicht vor Holmger. Zudem versetzte mich der Gedanke daran, ihn zurückzulassen, in einen Zustand der Hysterie. Ich wollte noch so viel mehr von diesen wundervollen Küssen. Und ich wollte verdammt noch mal bei ihm bleiben! Er war doch mein Schicksal!
Holmger richtete sich auf, sprang aus dem Bett und griff nach dem Messer, das er auf das Tischchen gelegt hatte. Er ging anscheinend davon aus, dass sich ein Angreifer im Zimmer befand. Wie recht er hatte. Nur dass er diesen Angreifer nicht sehen konnte, denn das Schicksal blieb gern unerkannt. Hektisch blickte er sich um, doch wie zu erwarten, konnte er nichts entdecken. »Was ist los? Was ängstigt dich so, mein Herz?«
Er hatte mich mit einem Kosenamen angesprochen! Das berührte mich und fachte die Angst, ihn zu verlassen, nur noch mehr an. Würde ich jemals wieder solche Worte von ihm hören? »Du musst mir glauben. Ich bin eine Zeitreisende.«
Erneuter Unglaube war in seinen Augen zu erkennen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich musste ihm begreiflich machen, dass ich die Wahrheit sagte. Doch ich kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, wie sehr ich ihn liebte oder dass ich nicht gehen wollte und ihn für immer vermissen würde. Denn schon spürte ich den Sog des Zeitenmedaillons. Im nächsten Moment schluchzte ich verzweifelt auf, als alles um mich herum schwarz wurde.



KAPITEL 12
»Junge Frau! Was fällt Ihnen ein?«, hörte ich eine schrille Frauenstimme, die mich aus einem fürchterlichen Albtraum riss. Ich hatte geträumt, Holmger würde in einem stinkenden Kerker vor sich hin vegetieren und hätte unsagbare Schmerzen.
Verwirrt blinzelte ich. Es war helllichter Sonnenschein und die Frau, zu der die hässliche Stimme gehörte, stand neben meinem Bett. Wie war sie in mein Schlafzimmer gekommen? Wo war Holmger?
Sie stemmte resolut die Hände in die Hüften und ich sah, dass sie eine merkwürdige Hose trug, ähnlich der von Kristin, als ich ihr in Paris begegnet war. Augenblicklich wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich eine weitere Zeitreise absolviert hatte. Schlagartig war ich nun vollkommen wach.
»Stehen Sie sofort auf! Dies ist ein Ort, an dem man sich Dinge anschauen kann, aber niemals – und ich meine niemals – geht man hinter die Absperrung! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
Sie wirkte dermaßen bedrohlich auf mich, dass ich sofort aus dem Bett sprang. Es war nicht das gleiche Bett wie das, in dem ich noch vor Kurzem mit Holmger gelegen hatte, aber es erinnerte mich stark daran. Verwirrt sah ich mich um. Es war aber unverkennbar das Zimmer, in dem ich gerade eben noch meine Hochzeitsnacht verbracht hatte. Kurz hinter der Tür war eine weinrote Kordel angebracht und trennte den Raum ab. Das war wohl die Absperrung, von der sie gesprochen hatte.
»Entschuldigen Sie bitte«, stammelte ich verwirrt und blickte nach unten. Ich hatte noch immer das Nachthemd an und meine Schuhe lagen wohl am Boden neben Holmgers Bett. Hier waren sie jedenfalls nirgends zu sehen, stellte ich fest, nachdem ich mich nervös umgeblickt hatte. Na toll! Ich war in der Zeit gereist und hatte noch nicht einmal etwas Anständiges zum Anziehen oder ein Paar Schuhe!
Plötzlich hörte ich ein knackendes Geräusch, dann schnarrte etwas. Kurz darauf sprach jemand blechern in dem Raum, obwohl die Frau und ich allein waren. Unbehagen erfasste mich und ließ mich einen Schritt von der Frau zurücktreten. War sie eine Hexe? So ein Blödsinn! Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass es so etwas nie gegeben hatte.
»Trudie, soll ich kommen? Brauchst du Hilfe? Ist sie obdachlos?«, fragte die männliche Stimme.
Die Frau hob einen metallenen Kasten an den Mund und sprach hinein. »Schon gut, Arne. Mit der werde ich allein fertig, ist so ne durchgeknallte vom Mittelaltermarkt. Stell dir vor, die hat hier oben geschlafen!«
»Okay, aber ruf mich, wenn es brenzlig werden sollte.«
Die Frau lachte ironisch. »Als wenn ich deine Hilfe bräuchte, Kumpel!« Dann steckte sie das Gerät an die Seite ihrer Hüfte. Dort war eine Vorrichtung, die offenbar extra für diesen Zweck gemacht worden war. »So und nun zu Ihnen.« Mit durchdringendem Blick sah sie mich an. »Sie verlassen auf dem schnellsten Wege dieses Museum, dann werde ich davon absehen, das hier zur Anzeige zu bringen.« Ihre Hand wies auf das Bett und dann auf mein Nachthemd, das ihr anscheinend nicht gefiel.
»Vielen Dank! Entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich werde sofort gehen.« Um nicht noch mehr Ärger zu bekommen, stürmte ich aus dem Raum, immer peinlichst darauf bedacht, dass das Nachthemd keinen zu frivolen Eindruck machte.
Meine Gedanken sprangen zu Holmger. Wie hatte er es verkraftet, seine Frau verschwinden zu sehen? Würde er mich vermissen? Ein schmerzhafter Stich breitete sich in meiner Brust aus und nahm mir die Luft zum Atmen. Ich würde ihn schrecklich vermissen. Innerhalb kürzester Zeit hatte dieser Mann sich in meinem Herzen eingenistet. Die Erinnerung daran, dass ich von nun an verheiratet war, förderte nicht gerade meine Reise- und Abenteuerlust. Ich sehnte mich danach, erneut seine Lippen auf den meinen zu spüren. Tränen traten in meine Augen, aber ich blinzelte sie rasch wieder weg. Dies war nicht der Zeitpunkt für Sentimentalitäten.
Im Flur erwartete mich die nächste Überraschung. Wenn in dem Zimmer noch viel Ähnlichkeit mit dem Raum von Holmger vorgeherrscht hatte, war es hier draußen das genaue Gegenteil. Ich blieb augenblicklich stehen und starrte die mysteriösen Dinge an den Wänden an. Neben den Ahnenbildern, die ich auf dem Weg zu meiner Hochzeitsnacht bereits erblickt hatte, hing zum Beispiel ein kleiner Kasten, in dem eine Stelle rot leuchtete. In der Mitte war ein Knopf hinter einer Glasscheibe angebracht. War das in dieser Zeit hier Kunst? Zudem waren Gebilde aus Glas dort angebracht, die ein kaltes Licht verströmten, das mit Sicherheit von keiner Kerze kam.
Irritiert wandte ich mich ein Stück weiter einer Tafel zu, auf der etwas eingezeichnet war, das ich erst bei näherem Anschauen als eine Ahnentafel erkannte. Auch König Klaus’ Name stand dort geschrieben, doch das Todesjahr ließ mich erschrocken aufkeuchen. Laut diesem Stammbaum starb er vierzehnhundertvierundsiebzig, ein Jahr nach dem, in dem ich mich gerade eben noch befunden hatte.
Die Frau, die mich geweckt hatte, räusperte sich laut hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie mich mit verschränkten Armen beobachtete. Ich schaute noch einmal auf die vielen Namen und versuchte, mir alles einzuprägen, was ich auf der Tafel sah. Wer wusste schon, für was ich es brauchen würde? Dann lief ich zur Treppe.
Ich hatte das Gefühl, dass jeder Schritt, den ich ging, mich weiter weg von Holmger brachte. Doch ich konnte nicht umkehren, weil diese fürchterliche Frau wie ein Wachhund im oberen Flur stehen blieb und kontrollierte, dass ich nicht wieder zurückkam. Bis vor Kurzem hatte ich das Bedürfnis gehabt, aus Holmgers Zeit entkommen zu müssen, doch das hatte sich schlagartig geändert. Oder war ich es, die sich verändert hatte?
Unheimliche Lichter sprangen an, als ich mich dem Absatz der Treppe näherte. Waren hier Hexenkräfte im Spiel? Oder war in der Zukunft solche Zauberei normal? Obwohl ich wusste, dass es Zauberei nicht gab, kam ich in dieser Zeit, in der ich gelandet war, arg ins Zweifeln und musste mir immer wieder diese Frage stellen. An einer Wand hing ein großer, flacher, schwarzer Kasten oder war es doch vielmehr eine Scheibe? Zuerst hatte ich gedacht, es sei ein Fenster, doch die Bilder veränderten sich immer wieder so extrem, dass es nicht sein konnte. Ich war mir sicher, dass es etwas ganz anderes sein musste. Etwas, das es in meiner Zeit noch nicht gegeben hatte. Mit offenem Mund staunte ich und sah mir das Schauspiel an, das sich mir hier bot.
Aus dem Ding hörte ich auch eine weibliche Stimme, die etwas erklärte. »Im fünfzehnten Jahrhundert regierte König Klaus in Dänemark.« Hellhörig geworden lauschte ich den folgenden Worten. »Er war ein sehr geachtetes Staatsoberhaupt und galt als weise und fair.« Fair? Was bedeutete dieses Wort? »Doch bereits im Alter von fünfundvierzig Jahren wurde er brutal ermordet aufgefunden. Man machte einen engen Vertrauten des Königs dafür verantwortlich. Die frisch vermählte Frau des Mannes war plötzlich verschwunden, deshalb waren alle davon ausgegangen, dass er den Verstand verloren und den König ermordet hatte. Er wurde drei Tage später hingerichtet.« Die Erklärung ging noch weiter, aber ich konnte nicht mehr zuhören. Zu sehr war mein Inneres aufgewühlt. Der Traum, den ich hatte, kurz bevor ich gerade aufgewacht war, kam mir in den Sinn. War es wieder eine Vision gewesen? Wenn ja, war es etwa Holmger, der für den Tod des Königs zur Verantwortung gezogen worden war? Wenn ja, dann würde ich Holmger vermutlich nie wiedersehen!
Holmger hatte mich vor Jacques gerettet und deshalb war es so weit gekommen, dass er mich heiratete. Und somit war ich indirekt für seinen Tod verantwortlich. Vielleicht hätte ich nie mit ihm mitgehen dürfen. Erschüttert ließ ich mich auf eine Treppenstufe nieder und überlegte fieberhaft.
»Hey, verschwinden Sie! Hat meine Kollegin Ihnen nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie hier unerwünscht sind?«, herrschte ein Mann in Uniform mich an. Offensichtlich war dies ein hochrangiger Offizier.
Müde stand ich auf. »Holmger von Aalborg hat König Klaus getötet?«, fragte ich ihn ungläubig.
Der Soldat sah von mir zu dem Kasten an der Wand. »Nein, hat er nicht. Das weiß doch jedes Kind. Holmger von Aalburg ist einer unserer Nationalhelden. Der angebliche Mörder wurde hereingelegt. Die Arschlöcher haben einen Sündenbock vorgeschoben.« Überheblich schaute er wieder zu mir.
»Was? Das heißt, der Mann hat sein Leben gelassen, weil er als der Schuldige gelten sollte?« Meine Stimme klang viel zu laut in meinen Ohren, doch ich konnte mich nicht zügeln. Dieser wundervolle Mann, mein Ehemann, war hingerichtet worden, weil er für jemand anderen hatte geradestehen müssen? Ich spürte noch die zärtlichen Berührungen und sehnte mich nach seinen Armen. »Wer hat den König ermordet?«
»Da hätten Sie in der Schule ein bisschen besser aufpassen müssen, was?« Als der Soldat mir ein Tuch reichte und auf mein Gesicht deutete, bemerkte ich erst, dass ich weinte. Ich ergriff das Tuch und stürzte aus dem Eingangstor von Koldinghus. Dieser Rüpel wollte mir meine Frage anscheinend nicht beantworten.
Die Sonne blendete mich ein wenig und dann geriet ich ins Stolpern, weil mich der Anblick, der sich mir bot, völlig aus dem Konzept brachte. Welches Jahr hatten wir? Ich musste dringend herausfinden, in welcher Zeit ich gelandet war, denn der Anblick der Kutsche, die in diesem Moment vorfuhr, schockierte mich so sehr, dass ich abrupt stehen blieb.
Eine silberne Metallbüchse blieb vor der Treppe stehen, die zum Eingangstor heraufführte, und eine der Türen wurde geöffnet. Zwei junge Frauen stiegen aus. Sie trugen lediglich kurze Hosen und Oberteile, die nicht annähernd ihre Weiblichkeit verstecken konnten. Diese Hosen waren aus dem gleichen Material wie das der Hosen von Kristin und der Frau, die Trudie hieß. Jeans hieß das Zeug. Doch die Kürze dieser Beinkleider war obszön! Sie verdeckten gerade mal den Hintern. Die Oberteile hatten keine Ärmel. Wären sie enger gewesen, wäre ich davon ausgegangen, dass es sich hierbei um ein Mieder handelte, doch dem war nicht so. Hinzu kam, dass ihre Gesichter aussahen, als wären sie mit Ölfarbe angemalt worden.
Was war dies für eine Zeit? War es die Zeit, aus der meine Mutter gekommen war? Eine Zeit, in der Frauen leben konnten, wie es ihnen passte? Selbst dann, wenn es weit über die Grenzen des Anständigen hinausging?
Dann huschten meine verwirrten Gedanken wieder zu Holmger. Ich musste zurück! Ich musste ihn retten. Nur wie?
»Hey, schau mal, die Tussi hat aber komische Klamotten an«, flüsterte die eine Frau der anderen zu und deutete mit dem Kinn auf mich. Benehmen hatten die Menschen in dieser Zeit anscheinend auch nicht, stellte ich genervt fest.
»Lass sie in Ruhe. Sie weint, siehst du das nicht, Tibby?«, nahm mich die andere in Schutz, was ich ihr hoch anrechnete.
Neugierig beobachtete ich, wie die silberne Kutsche wegfuhr und die beiden ihr noch hinterherwinkten. »Los, lass uns reingehen, vielleicht hat ja Arne Dienst.« Sie kicherten. Aha, alles hatte sich doch nicht geändert.
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Nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte, stand ich auf, denn ich war so müde, dass ich befürchtete, gleich einzuschlafen, wenn ich noch länger sitzen blieb. Diese Zeitreisen setzten mir jedes Mal ein bisschen mehr zu. Vielleicht gab es ein Maximum an Reisen, die man absolvieren durfte; überschritt man das, fiel man einfach um und schlief jahrelang. Ich schmunzelte und schüttelte über mich selbst und meine wirren Gedanken den Kopf. Im Moment fühlte sich mein Körper jedenfalls so an, als wenn das gut möglich wäre.
Mein Blick glitt über die Fläche vor der Burg. Nichts sah mehr so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die Wiesen sahen aus wie gemalt und Blumen in den schillerndsten Farben blühten in etlichen Beeten. Außerdem roch es hier sehr merkwürdig, was vermutlich an den mysteriösen Kutschen lag, die ohne Pferde fuhren und in der Sonne glitzerten. Insgesamt war die Luft stark verpestet. Ich hatte das Gefühl, nicht frei atmen zu können. Fast so, als stünde ich dauerhaft an einem Kamin, in dem ein Feuer brennt. Dafür waren die Wege sauber, nirgends lag Unrat auf den Straßen und kein einziges Pflänzchen Unkraut war zu sehen.
Ich schritt langsam um das imposante Bauwerk herum, das mich nun noch mehr faszinierte. Von außen wirkte es viel strahlender als in Holmgers Zeit, was an der Farbe der Fassade liegen musste. Und es hatte mittlerweile überall Fenster. Die Schießscharten waren vollends verschwunden.
Ich musste es irgendwie schaffen, wieder hineinzugelangen und an mehr Informationen zu kommen. Wer hatte König Klaus ermordet und es Holmger in die Schuhe geschoben? Ich hegte den Wunsch, diese Informationen auf irgendeine Weise Holmger zukommen zu lassen. Nur wie? Immer wieder diese Frage. Ich zermarterte mir das Hirn. Doch aus heiterem Himmel fielen mir Kristins Worte wieder ein. Sie hatte gesagt, dass man es sich fest wünschen sollte, wo beziehungsweise in welches Jahrhundert man wollte, dann wäre die Möglichkeit, dort zu landen, am größten. Ich glaubte nicht daran, dass es so einfach war, aber es war einen Versuch wert, und sobald ich mir ein ruhiges Plätzchen gesucht hatte, würde ich es ausprobieren. Doch zuerst musste ich so viele Fakten zusammentragen wie möglich, ansonsten würde ich Holmger nie retten können.
Am hinteren Ende der Burg wurde ich fündig. Eine unscheinbare Tür stand offen. Langsam schlich ich mich an den Eingang heran, horchte lange, doch ich war mir sicher, nichts und niemanden zu hören. Dann setzte ich den Fuß über die Schwelle. Drinnen war es dunkel. Ein schmaler Gang führte in eine Küche, in der Gott sei Dank tatsächlich niemand außer mir war. Zumindest ging ich davon aus, dass es die Küche war, weil ein paar Tassen und Teller herumstanden. Ansonsten gab es hier Gegenstände, die ich überhaupt nicht einordnen konnte. Auf einigen leuchteten mir Zahlen entgegen. Auf leisen Sohlen durchquerte ich den Raum. Mit einem Mal wurde mein Blick magisch von einer Zeitung angezogen, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag, daneben stand eine Tasse, als wenn jemand gerade erst aufgestanden wäre. Neugierig suchte ich nach dem Datum und wurde fündig. Ich schluckte hart. In der oberen Ecke stand 08. Juli 2018. Dieses Datum war Utopie und so fantastisch, dass ich meine Neugier, in der Zeitung zu lesen, dämpfen musste. Dafür war nun wirklich nicht die richtige Zeit.
Ich ließ die Zeitung liegen, strebte weiter und verharrte an der nächsten Tür. Erst als ich mir absolut sicher war, dass niemand dahinter auf mich wartete, zog ich an dem Griff und schlüpfte auf den Flur hinaus.
Dies war ein Trakt des Hauses, der verlassen war. Vielleicht waren das die Räume, in denen sich die Soldaten aufhielten, die jedoch im Moment im oberen Bereich der Burg Wache stehen mussten. Ich fand es nicht gerade sehr gewissenhaft, woanders zu wachen, aber im eigenen Bereich der Burg eine Tür offen stehen zu lassen. Doch für mich erwies sich das als Glück. Endlich fand ich eine weitere Tür und öffnete sie, dahinter lag ein Raum, der voll dreckiger Wäsche war. Frustriert schloss ich die Tür und wandte mich der nächsten zu, doch dann stoppte ich abrupt. Ich konnte schlecht weiter in diesem Nachthemd durch ein Jahrhundert streifen, das so anders war als meins. Also ging ich zurück und schloss mich ein.
Hektisch durchsuchte ich die Wäscheberge. Hauptsächlich Uniformen lagen dort, die gewaschen werden wollten, allerdings erschloss sich mir bei den meisten von ihnen nicht der Grund. Man hätte sie ausbürsten und lüften können. Solche Kleidungsstücke hätte ich nicht gewaschen. Merkwürdige Zeit.
Dann fand ich endlich eine Jeans, die ich schnell über meine Beine streifte. Sie saß lockerer an mir als an Kristin, doch sie passte. Um nicht aufzufallen, nahm ich eins der Uniformhemden und zog es an, nachdem ich mir das Nachthemd ausgezogen hatte. Die Ärmel waren schnell umgekrempelt. Doch was sollte ich mit meinen Füßen machen? Ich blickte mich um. Nirgends konnte ich ein paar Stiefel oder etwas Ähnliches entdecken. In einer Ecke standen lediglich zwei merkwürdige Gebilde, die mich entfernt an Schuhe erinnerten. Sie waren leuchtend rot und hatten lauter Löcher im oberen Bereich. Das Material war weich und roch schrecklich. Ich schlüpfte hinein. Sie passten zwar nicht optimal, aber es würde hoffentlich niemand merken, dass sie ein wenig zu groß waren. Mein Haar flocht ich mir zu einem Zopf. So konnte mich, wenn ich Glück hatte, niemand mehr erkennen.
Voller Tatendrang trat ich wieder hinaus auf den Flur und öffnete die Tür rechts von mir. Ich hatte noch ein paar Fehlversuche, ehe ich endlich einen Durchgang zu dem Bereich von Koldinghus fand, in dem ich vorhin aufgewacht war.
Als ich die Tür leise hinter mir schloss, kam gerade eine bunt aussehende Gruppe um die Ecke. Eine Frau, die eine Uniform trug – offenbar hatten die Frauen hier tatsächlich die gleichen Rechte wie Männer, wenn sie sogar den Beruf des Soldaten ausüben durften –, erzählte ungefähr zehn anderen Frauen etwas.
»Holmger galt als stattlich und viele der Frauen bei Hofe hatten insgeheim gehofft, dass er eine von ihnen wählen würde. Dementsprechend waren sie schockiert, als er eine Fremde von seiner Mission mit nach Koldinghus brachte.« Die Frau, die diese Geschichte erzählte, die auch meine Geschichte war, machte eine Pause und zeigte auf ein Gemälde. »Bis heute ist der Mörder von König Klaus nicht bekannt, aber es wird vermutet, dass es jemand war, der ihm sehr nahestand.« Die Dame deutete erneut auf das Porträt, das König Klaus darstellte, auf dem er jedoch größer und beeindruckender wirkte, als er es in Wirklichkeit gewesen war. »Erst zwei Wochen nach seinem Tod bemerkten die Gefolgsleute von König Klaus das Unrecht und wiesen den neuen König darauf hin, dass ein Unschuldiger hingerichtet worden war. Doch man fand nicht heraus, wer der Königsmörder war, und er lief weiterhin frei herum.«
In einem Moment, da keine der Frauen auf die Umgebung achtete, schmuggelte ich mich unter sie und tat so, als wäre ich eine von ihnen. Niemand nahm von mir Notiz, alle hingen an den Lippen der Frau in der Uniform.
»Gibt es auch ein Bild von dem stattlichen Holmger?«, fragte eine der bunt gekleideten Zuhörerinnen. Damit erntete sie Gekicher. Offenbar waren sie alle neugierig darauf, wie stark und gut aussehend mein Mann gewesen war.
»Leider nein, aber glauben Sie mir, solche Lobeshymnen auf die Männlichkeit eines Mannes gibt es kein zweites Mal in diesem Land.« Wieder Gekicher, nur mir war nicht nach Lachen zumute. Ich dachte an Holmger, der mich so zärtlich und einfühlsam geliebt hatte. Traurig folgte ich der Gruppe.
»Und haben die Forscher endlich herausgefunden, wer den König ermordet hat?«, hörte ich eine piepsige Stimme von links. Mein Kopf ruckte herum. Eine ältere Dame hatte die Frage gestellt. Sie war klein wie ein Kind und hatte graue Haare, die sie zu einem Dutt hochgesteckt hatte. Unsere Blicke begegneten sich und sie schenkte mir ein großmütterliches Lächeln, das ich sofort erwiderte, weil ich ihr dankbar war, dass sie die Frage gestellt hatte.
»Die Historiker haben herausgefunden, dass der Bruder des Königs – Bertram – in Verdacht gestanden hat, aber er hatte ein Alibi.« Kurz überlegte ich, ob ich diesen Bertram bei den Feierlichkeiten gesehen hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, ihm begegnet zu sein. »Es ist bekannt, dass er zu Lebzeiten Klaus’ nach dem Thron strebte. Er wurde trotz der glaubhaften Zeugenaussage vom Hofe verbannt.«
»Was hat dann dazu geführt, dass man von der Unschuld des Verdächtigen ausgegangen ist?«, fragte ich neugierig.
Die Uniformierte hob eine Augenbraue. Was hatte ich jetzt schon wieder falsch gemacht? »Sie kommen nicht von hier, oder?«, stellte sie eine Gegenfrage, anstatt zu antworten. Ich schüttelte den Kopf. »Nun gut, dann werde ich Sie aufklären. Der Mann hatte ebenfalls ein Alibi – er soll die ganze fragwürdige Nacht bei seiner Ehefrau gewesen sein – doch sie war verschwunden und tauchte erst nach der Exekution des Verdächtigen wieder auf. Da war es dann leider zu spät.«
Mein Kopf begann sich verdächtig zu drehen.
Eine junge Frau mit blauen Strähnen in ihrem blonden Haar kicherte. »Na ja, bestimmt steckte sie mit den Mördern des Königs unter einer Decke und hatte eine Affäre mit einem von ihnen. Befreit von ihrem Ehemann taucht sie wieder auf, um sogleich mit ihrem Geliebten zu türmen.«
Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Mir war schlecht geworden. Diese Frauen redeten von mir, ich war mir mittlerweile sicher. Wie hätte ich ihnen begreiflich machen können, dass ich so etwas nie tun würde? Gar nicht, doch das Bedürfnis, mich zu verteidigen, war groß.
»Nach König Klaus übernahm König Sven den Thron«, unterbrach die Frau meine Gedanken. Wieder zeigte sie auf ein Porträt, das einen blonden Jüngling zeigte. »König Sven war der eheliche Sohn von Klaus und zu diesem Zeitpunkt gerade Mal siebzehn Jahre alt. Viele der Gefolgsleute seines Vaters nahmen ihn nicht ernst, wodurch sich der Monarch gezwungen sah, hart durchzugreifen und mit eiserner Hand das Land zu führen. Diejenigen, die an ihm zweifelten, traf es besonders schwer. Unter seiner Regentschaft veränderte sich das Land in besonderem Maße. Ein Teil des Hochadels wurde regelrecht ausgerottet und stattdessen Unterwürfige von König Sven in den Adelsstand erhoben. Er wurde gefürchtet und geliebt, manche respektierten ihn. Wir gehen davon aus, dass er in den zehn Jahren seiner Amtszeit kein glücklicher Mensch war.« Sie machte eine passende Pause und sah sich nach ihren Zuhörerinnen um. Sie war eine gute Geschichtenerzählerin, wie ich feststellte. Trotz meiner Gefühle, die in meinem Innern wild tobten, hörte ich ihr aufmerksam zu. »König Sven wurde auf dieselbe bestialische Art ermordet wie sein Vater!«
Kollektives Keuchen war zu hören und ich war versucht zu schmunzeln, weil ich es hatte kommen sehen. Ich war eben eine gute Geschichtenzuhörerin, und das schon immer gewesen. Meine Mutter hatte auch stets solche gut gewählten Pausen gemacht, bevor sie zum spannenden Teil kam.
»Wie wurde er ermordet?«, fragte ich in der Hoffnung, mehr über das Schicksal von König Klaus herauszufinden.
Sie sah mich wieder verwundert an. Offenbar gehörten die Antworten auf meine Fragen hier in dieser Zeit an diesem Ort zum Allgemeinwissen. »Junge Frau, unterbrechen Sie mich doch nicht ständig, dann komme ich auch zum blutrünstigen Teil.«
Ich steckte den Rüffel weg, ohne darauf einzugehen, und hörte angespannt zu. Vielleicht konnte ich anhand der Todesart herausfinden, wer hinter den Morden steckte.
»Beide wurden erwürgt und anschließend wurden ihnen die Zungen herausgeschnitten und in die Hand gedrückt. Leider ist uns auch die Symbolik dieser Tat nicht klar. Vielleicht sollten sie nichts erzählen? Nur was war es gewesen, das verheimlicht werden sollte?« Sie zuckte lapidar mit den Schultern und zeigte auf das nächste Porträt. »Nach König Sven übernahm König Matthes den Thron, er war der Neffe von König Klaus. Sein Vater war Bertram, der Königsbruder, der unter Mordverdacht gestanden hatte, doch kurz vor Sven ist auch er gestorben. Allerdings eines natürlichen Todes. Da es König Sven nicht gelungen war, einen Thronfolger zu zeugen, fiel der Thron an diesen Teil der Königsfamilie.«
Meine Gedanken schweiften ab, denn die folgenden Fakten der Geschichte Dänemarks waren zu weit von Holmgers Schicksal entfernt, als dass sie mich noch hätten fesseln können. Unauffällig blieb ich in einer dunklen Ecke stehen und wartete, bis ich nichts mehr von der Gruppe und der Frau in der Uniform hörte. Erst dann trat ich auf den Flur hinaus und suchte die Treppe, die mich nach oben zu dem Zimmer führte, das in einer anderen Zeit Holmgers gewesen war.
Meinen Herzschlag spürte ich bis in die Zehenspitzen, als ich vor der Tür zum Stehen kam, die ich für die richtige hielt. Langsam drückte ich die Klinke herunter. Fast rechnete ich damit, dass sich dahinter jemand verbarg, der nur auf mich gewartet hatte, doch der Raum lag einsam und verlassen da. Das Sonnenlicht stahl sich durch die Fenster und der Staub, den ich aufgescheucht hatte, tanzte umher. Das Bett war gemacht worden und als ich nun genauer hinsah, erkannte ich, dass von dem Zimmer, in dem ich mit Holmger meine Hochzeitsnacht verbracht hatte, nicht mehr viel übrig war.
Sachte schloss ich die Tür hinter mir und trat um die rote Kordel herum, die ich eigentlich nicht hätte ignorieren dürfen. Das dumme Gefühl, etwas Unerlaubtes getan zu haben, ließ mein Zwerchfell vibrieren, doch dann besann ich mich wieder dessen, was ich vorhatte. Ernüchtert überlegte ich, wie ich am besten vorgehen sollte, um zurück zu Holmger zu gelangen. Ich musste ankommen, bevor der König ermordet wurde. Doch wie sollte mir das gelingen? War unser Schicksal nicht schon festgeschrieben? Konnte ich die Zukunft, die mir hier deutlich aufgezeigt worden war, noch einmal verändern? Fieberhaft wog ich alle Möglichkeiten gegeneinander ab. Ich wollte auf keinen Fall die Amélie sein, die zu spät kam und nur noch ihren toten Ehemann begraben konnte.
Es musste klappen, Kristin hatte davon gesprochen, als wenn es etwas völlig Normales sei. Es war wie bei ihrer Mutter. Ich könnte hierbleiben, aber ich wollte zurückkehren, weil mein Herz sich an Holmger gebunden hatte. Doch was, wenn ich in einer völlig anderen Zeit ankommen würde? Einer Zeit, in der es Holmger noch nicht oder, was noch viel schlimmer war, nicht mehr gab? Was, wenn ich zu spät kam und mein Ehemann bereits hingerichtet worden war? Es kam mir beinahe unmöglich vor, gegen das Schicksal anzukämpfen, gegen die Zukunft, die ich nun kannte. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle und klang in dem leeren Raum viel zu laut.
Um keinen Fehler zu machen, weil ich voreilig handelte, setzte ich mich auf den Stuhl neben dem Fenster und sah hinaus. Vielleicht sollte ich noch eine Weile hierbleiben und mir etwas aneignen, das ich im Kampf gegen die Mörder von König Klaus verwenden konnte. Doch diese Zeit war mir so fremd, dass ich allein bei dem Gedanken daran, länger bleiben zu müssen, kalte Schweißausbrüche bekam. Da war mir Holmgers Zeit doch näher, als ich zuerst vermutet hatte. Hinzu kam, dass sich alles in mir danach sehnte, zu ihm zurückzukehren, und das so schnell wie möglich. Seine Rettung und vielleicht sogar die des Königs war nun meine Mission. Daran zu glauben, dass es gelingen könnte, fiel mir nur so unheimlich schwer. Ich hatte gelernt, dass man die Zukunft nicht verändern konnte, auch nicht mithilfe des Medaillons.
Ich musste mich ganz fest auf Holmger konzentrieren. Und ich musste, am besten kurz nachdem ich verschwunden war, wieder ankommen. Würde ich das schaffen? Es schaffen, meine Gedanken so zu fokussieren? Mich nicht ablenken zu lassen von meinen Gefühlen und Ängsten würde schwer werden, aber ich war nicht gewillt, Holmger so einfach sterben zu lassen. Ich war so weit, ein bisschen mehr wie die tapfere Kristin zu werden. Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen, als ich nach dem Medaillon griff und die Augen schloss. Sollte es mir gelingen, würde ich unsere erste Tochter nach Kristin benennen. Aus Hochachtung, aus Dank und wegen einer kurzen Freundschaft, die mich gelehrt hatte zu kämpfen. An ein Versagen durfte ich jetzt nicht mehr denken.
Ich legte mich auf das Bett, denn ich wollte genau dort wieder landen, wo meine kurze Reise begonnen hatte. Also konzentrierte ich all mein Denken und meine Gefühle auf Holmger und auf den Morgen, an dem ich verschwunden war. Herausgerissen aus einem glücklichen Moment, nach meiner eigenen Hochzeitsnacht, weil ich vielleicht irgendetwas in dieser Zeit hatte erfahren müssen, das mir half, Unrecht zu vermeiden.
In dem Moment, da ich das Vibrieren in meiner Hand spürte, wäre ich beinahe vor Erstaunen vom Bett gesprungen, doch ich verharrte und lenkte meine Gedanken wieder auf mein Ziel. Es schien tatsächlich zu funktionieren. Dann spürte ich endlich den Sog und ließ mich fallen.



KAPITEL 13
»Amélie! Wach auf!«
Jemand rüttelte an mir, was ein Beben in meinem Schädel auslöste. Würgend kam ich zu mir, doch mein Magen war leer. Blinzelnd versuchte ich, die Umgebung wahrzunehmen. Ich lag im Bett und Holmger kniete mit besorgtem Gesicht davor. Augenblicklich verschleierten Tränen meinen Blick. Zaghaft erhob ich meine Hand und legte sie an seine Wange. Er war es tatsächlich! Er lebte! Noch …
»Na, na, wer wird denn hier weinen? Würgen und weinen passt doch viel mehr zu einer Frau in anderen Umständen, mein Herz. So schnell kann das doch nicht gehen«, scherzte er und beugte sich über mich, um mir sanft über die Wange zu streichen.
Mir war nicht nach Lachen zumute. Stattdessen schlang ich meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge. Tief atmete ich seinen Geruch ein, der mir mittlerweile so vertraut war und meine überreizten Nerven ein wenig beruhigte. Die vielen Stunden, die wir zusammen auf seinem Pferd verbracht hatten, und unsere gemeinsame Nacht waren mit dafür verantwortlich, dass ich mich am liebsten in ihm vergraben hätte. Ich hatte das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Ich fühlte mich ihm zugehörig. Mein Herz nahm in seiner Anwesenheit doppelte Geschwindigkeit an oder setzte zum Teil einfach einen Schlag aus. Das zeigte mir ziemlich deutlich, wie viel er mir bedeutete.
Die Umarmung, die er mir schenkte, beruhigte mich trotz allem langsam wieder. Er drückte mich ein Stück von sich und dann spürte ich seinen Mund auf meinem. Wir küssten uns, hielten uns und mein Kopf drehte sich vor Freude. Doch dann fiel mir wieder ein, was ich herausgefunden hatte. Widerwillig löste ich mich von ihm. »Holmger, bitte. Wir müssen so schnell wie möglich fliehen!«
Fragend wanderten seine Augenbrauen in die Richtung seines Haaransatzes. »Warum sollten wir fliehen? Und wo warst du gerade? Was war das für ein Trick?« Mit einem leisen Lächeln im Gesicht sah er mich an.
»Wie lange war ich weg?«
»Vielleicht zwei Minuten?«
»Zwei Minuten?«, keuchte ich. Beherzt nahm ich seine Hände in meine. Sie wirkten riesig. »Hör zu, Holmger! Du musst mir glauben, bitte.«
Holmger wurde ernst und nickte. »Du meinst die Sache mit den Zeitreisen?«
»Ja, genau die meine ich. Ich weiß, es hört sich völlig abstrus an, aber ich bin wirklich eine Zeitreisende.« Meine Atmung beschleunigte sich. Mir war klar, dass es sich haarsträubend, fantastisch und irre anhörte. Wie sollte ich ihm nur begreiflich machen, dass es stimmte? Wie konnte ich ihn vor dem Schicksal retten, das ihm bevorstand? »Ich war nicht nur wenige Minuten weg, sondern für mehrere Stunden in der Zukunft. Dort habe ich schreckliche Dinge erfahren.« Als ich mich aufrichtete, legte sich Holmgers Stirn in Falten. Dann wich er vor mir zurück und stoppte erst, als er mit dem Rücken an der Wand stand.
»Was zum Teufel …?«
Ich wandte meinen Blick herum, doch da war niemand. Dann sah ich auf das Bett und mein Blick fiel auf die Decke, die an meinem Körper herabgerutscht war. Erst jetzt fiel mir auf, was ihn so in Aufregung versetzte. Die Bettdecke hatte bis eben das Uniformhemd und meine Jeans verborgen, doch nun fielen die Kleidungsstücke auf, denn sie passten hier nicht her. Jeans gab es nicht in dieser Zeit und das Uniformhemd war in einem solch strahlenden Grün, dass es für Färber im Jahre vierzehnhundertdreiundsiebzig einfach unmöglich gewesen wäre, eine solche Farbe in ein Stück Stoff zu bekommen.
Entschlossen, ihm alles zu erzählen, schlug ich die Decke komplett weg und stand auf. Ich hatte noch immer diese albernen roten Möchtegernschuhe an, die in diesem Raum, in dieser Zeit noch deplatzierter wirkten als die Hose und das Hemd.
»Ich habe mich dort umgezogen, damit ich nicht so auffalle, deshalb der merkwürdige Aufzug«, klärte ich ihn auf, während sein Blick unbeirrbar an der Hose hing.
»Egal, in welcher Zeit du warst, dieses Kleidungsstück vernebelt meine Sinne!« Seine Stimme klang belegt.
»Holmger, bitte reiß dich zusammen. Jemand wird den König ermorden!«, appellierte ich.
Endlich wendete er den Blick von der Jeans ab und ich hatte seine volle Aufmerksamkeit. »Wer?«
»Das weiß ich nicht«, gab ich zerknirscht zu. »Es ist jemand, der weder dem König noch dir wohlgesonnen ist, denn derjenige wird es so aussehen lassen, als wenn du der Mörder bist. Verdächtigt wird der Bruder des Königs.«
Holmger sah mich fassungslos an. Offenbar glaubte er mir. »Ich benötige jede Information, die du mir geben kannst«, forderte er mich auf.
Wir setzten uns an den kleinen Tisch und ich erzählte ihm alles, was ich herausgefunden hatte. »Auf dieser Karte stand, dass es nächstes Jahr sein wird. Sie werden dich hinrichten lassen«, flüsterte ich am Ende meiner Erzählung.
Mit einem Schnaufen wischte er sich über das Gesicht und sah mich dann wieder an. Leiser Zweifel war nun doch in seinen Augen zu erkennen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wer würde einem das schon glauben? Doch dann verwirrte er mich vollends.
»Ich glaube dir«, sagte er nickend. »Aber ich werde nicht flüchten, sondern dem König ehrenvoll zur Seite stehen. Das ist meine Pflicht.« Während seiner letzten Worte schlüpfte er bereits in seine Hose und griff nach seinem Schwert. »Ich werde umgehend zu ihm gehen und ihn warnen. Er muss rechtzeitig Bescheid wissen. Wenn Bertram es wirklich wagen sollte, dann …« Er ließ den letzten Satz unvollendet und schüttelte den Kopf.
Ich musste ihn aufhalten und doch wusste ich, dass ich keine Chance gegen sein Pflichtgefühl hatte. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich vermutlich dasselbe getan.
»Warte!«, stieß ich eilig hervor, als er schon auf dem Weg zur Tür war. Holmger drehte sich zu mir um, in seinen Augen konnte ich die Entschlossenheit erkennen. »Was soll ich tun? Lass mich nicht einfach hier zurück. Ich will helfen.«
Sein Gesicht wurde todernst. »Du tust in dieser Sache nichts. Sollte jemand nur ansatzweise erfahren, zu was du fähig bist, landest du auf dem Scheiterhaufen. Du wartest hier! Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.« Im nächsten Sekundenbruchteil hatte er schon das Zimmer verlassen und die Tür geschlossen.
Müde ließ ich mich auf die Bettkante fallen und grübelte. Ich war keine Kämpferin, aber es kam mir unerträglich vor, hier nur herumzusitzen und auf ihn zu warten. Was, wenn er in einen Hinterhalt lief und man ihn ermordete statt den König? Ich konnte unmöglich hier ausharren und warten, bis Holmger zurückkehrte oder man mir von seinem Tod berichtete. Irgendetwas musste ich unternehmen. Irgendwie musste ich ihm helfen. Nur wie? Wieder diese Frage, doch diesmal blickte ich ihr todesmutig entgegen. Ich würde mich nicht mehr von irgendetwas abhalten lassen, weder von meiner Angst noch von meinem Ehemann, der mir befohlen hatte, in einem Zimmer auf ihn zu warten, während er vielleicht in Lebensgefahr schwebte, weil er den Bruder des Königs des Hochverrats bezichtigte.
Ich griff neben das Bett, zog mir Strümpfe und anschließend die Stiefel an. Die Jeans behielt ich an, ich konnte mich schneller und ungehinderter in ihr bewegen. Hastig legte ich mir einen dunklen Umhang um, damit ich nicht allzu sehr auffiel. Ich stopfte das Kleid, das ich zur Hochzeit getragen hatte, in meine Tasche und nahm das scharfe Messer vom Tisch, das Holmger dort hatte liegen lassen. Das Metall blitzte todbringend im Kerzenschein. In mir setzte sich eine solche Entschlossenheit durch, dass sie mich zu jedem anderen Zeitpunkt geängstigt hätte, doch heute schenkte sie mir Kraft. Ich ließ die Waffe in den Falten meines Umhangs verschwinden.
Ich wusste, dass wir früh dran waren und der Mord vielleicht noch gar nicht geplant wurde, doch Vorwürfe solcher Art blieben nicht ohne Folgen. Vielleicht hätte ich Holmger gar nichts von meinem erlangten Wissen erzählen sollen. Stattdessen hätte ich mich demnächst mit ihm zusammen auf den Weg nach Aalborg gemacht. Doch nun wurden die Karten neu gemischt. Würde ich tatsächlich die Zukunft beeinflussen können?
Nachdem ich so weit war, drapierte ich die Felle und Decken so, dass jemand, der nicht genau hinsah, davon ausgehen musste, dass Holmger und ich noch im Bett lagen. Dann löste ich die Vorrichtung an dem schweren Teppich, der sich augenblicklich vor das Fenster legte und so den Raum in diffuses Licht hüllte. Erst dann öffnete ich vorsichtig die Zimmertür.
Der Flur lag einsam und verlassen da. Es war nicht mehr dunkel, doch viel konnte ich trotzdem nicht erkennen. Mittlerweile kannte ich jedoch die Gänge in Koldinghus recht gut, dementsprechend sicher bewegte ich mich in dem Halbdunkel. Vorsichtig ging ich vorwärts, immer darauf bedacht, im nächsten Moment in einer Ecke oder einem Zimmer zu verschwinden, wenn es nötig wäre.
Ich war fast an der Treppe angekommen, da hörte ich Stimmen. Ein Mann redete leise, dann kicherte eine Frau. Rasch glitt ich in eine Nische und spähte vorsichtig aus dem Dunkel heraus. Im nächsten Moment kam das Pärchen um die Ecke. Es war diese fürchterliche Frau, die sich nach unserer Hochzeit an Holmger gehängt hatte. Vor lauter Aufregung fiel mir ihr Name nicht ein. Dann schmunzelte ich, denn die Frau war nicht wichtig. Ihr Name war nicht wichtig und sie erst recht nicht. Ich musste weder auf sie eifersüchtig sein noch ihren Namen wissen. Holmger war mein Mann und sie von nun an Geschichte in seinem Leben, egal, welche Rolle sie einmal darin gespielt hatte.
Als ich allerdings die Stimme des Mannes erkannte, mit dem sie so offensichtlich turtelte, verging mir das Schmunzeln schlagartig. Diese Hexe schmiegte sich an den König! Und die Wörter, die sie ihm ins Ohr hauchte und die ich nun ziemlich genau verstehen konnte, waren eindeutiger Natur. Die beiden sprachen darüber, wie sie in der vergangenen Nacht das Bett miteinander geteilt hatten!
Wo wollten sie hin? Wo war die Leibgarde des Königs? Warum schlich er hier so allein mit seiner Mätresse herum? Augenscheinlicher konnte man sich selbst nicht auf dem Silbertablett servieren. Hier, kommt alle her, ich bin der König, tötet mich. Wie dumm war dieser Herrscher eigentlich? Dann ermahnte ich mich selbst. Der König ahnte nichts von dem Komplott, das gegen ihn geplant wurde. Er fühlte sich in seinen eigenen Wänden sicher. Warum auch nicht?
In meinem Hirn fingen sämtliche Verbindungen an, auf Hochtouren zu arbeiten. Was sollte ich nun tun?
Einem spontanen Impuls folgend, trat ich aus dem Schatten der Nische heraus. Was ich sagen wollte, hatte ich mir noch nicht mal ansatzweise zurechtgelegt. Die Stimmen der beiden erstarben, als ich vor ihnen zum Stehen kam.
Jedoch sah ich nicht das, was ich angenommen hatte, sondern etwas völlig anderes. Erstaunt riss ich die Augen auf. »Entschuldigt bitte«, murmelte ich verwirrt und eilte der Treppe entgegen.
Erst als ich vor den beiden gestanden hatte, war es mir möglich gewesen zu erkennen, dass der Mann gar nicht der König gewesen war. Es war jemand, der dem König zum Verwechseln ähnlich sah. Dieser Mann hatte ein riesiges Muttermal neben dem linken Auge. Ein Muttermal, das der König nicht gehabt hatte, als er mich mit Holmger vermählte.
Während ich die Treppe im Eiltempo herunterflitzte, fiel mir ein, dass der König einen Bruder hatte. Die Frau in der anderen Zeit hatte von ihm gesprochen. Bertram war sein Name. Er war der Mann, der im Verdacht stand, seinen eigenen Bruder ermordet zu haben, und er hatte einen Sohn namens Matthes, der nach Sven, dem Sohn von König Klaus, den Thron übernehmen würde.
Mir wurde schon ganz schwindelig bei all den Namen von Königen, Gefolgsleuten und Verwandten, doch dann blieb ich abrupt stehen. Was, wenn dieser Bertram seinen Bruder ermorden ließ oder es selbst tat, weil er auf den Thron wollte? Das war doch in der Geschichte der Menschheit schon öfter vorgekommen. So dick war das Blut einer Familie dann doch nicht, wenn es darum ging, ein Land regieren zu können. Doch was würde ihn daran hindern, den kleinen Sven zu beseitigen und sich dann die Krone unter den Nagel zu reißen? Warum war das erst kurz nach Bertrams Tod passiert? Hatte er das, was er vorgehabt hatte, nur nicht zu Ende bringen können? Oder war ich vielleicht völlig auf dem Holzweg?
Ich musste unbedingt Holmger finden und ihm erzählen, was ich gesehen hatte. Wo waren des Königs Gemächer? Dort musste er sein. So gut kannte ich mich jedoch nicht in Koldinghus aus.
Hektisch blickte ich mich um. Keine Wachen zu sehen, also ging ich noch eine Etage tiefer. Hier herrschte mit einem Mal helle Aufregung. Wachen liefen umher, doch sie sprachen kein Wort. Es war ansonsten still. Etwas hatte alle aufgescheucht. Ich versuchte, so unsichtbar wie möglich zu sein. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und schritt zügig durch den Flur. Gott sei Dank nahm mich auch niemand weiter zur Kenntnis. Unerkannt eilte ich durch den Südflügel und saugte jeden Gesprächsfetzen auf, den ich zu hören bekam. Am Ende des Ganges nahm ich die unscheinbare Treppe nach unten. Das war der Dienstbotenaufgang.
»Gräfin Amélie?«, hörte ich eine Frauenstimme hinter mir. Bisher war mir nicht bewusst gewesen, dass ich zukünftig mit diesem Titel angesprochen werden würde, und es war ein Wunder, dass ich überhaupt auf diese Anrede reagierte. Niemand, außer Holmger, hatte mich bisher so genannt. Mein Herz war stehen geblieben, doch ich drehte mich langsam zu der Frau um.
Ein paar Stufen über mir stand Königin Sophia, der ich nur kurz bei den Feierlichkeiten vorgestellt worden war. Es erstaunte mich, dass sie sich meinen Namen hatte merken können. Ich machte, soweit das auf der Treppe möglich war, einen Knicks. »Meine Königin.«
»Lasst diesen offiziellen Blödsinn und kommt mit.« Ihr herrischer Ton passte nicht ganz zu ihrer vornehmen Erscheinung, doch ich folgte ihr, ohne weitere Fragen zu stellen.
Immer wieder sah sie sich um, als vermutete sie, dass uns jemand folgte. Doch wir gelangten unerkannt in einen abgedunkelten Raum. Völlig außer Atem ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und bedeutete mir, mich auf den anderen zu setzen.
Als ich mich niederließ, zog ich den Umhang enger um mich, damit sie nicht die Jeans zu Gesicht bekäme. Wenn die Königin meinen merkwürdigen Aufzug bemerkt hatte, ließ sie sich das nicht anmerken.
Nach einer kurzen Verschnaufpause sagte Sophia, die plötzlich viel älter wirkte als am gestrigen Abend: »Amélie, glaubt Ihr, dass Euer Gatte Holmger von Aalborg meinem Mann etwas Böses will?« Ihre Augen bohrten sich in meine und ich hielt ihrem Blick stand.
»Nein, meine Königin. Das glaube ich definitiv nicht.«
»Gut.« Nachdenklich schaute sie auf ihre Hände.
»Warum wollt Ihr das wissen?« Ich musste es fragen, auch wenn ich dadurch vermutlich gegen alle möglichen Benimmregeln im dänischen Königshaus verstieß. Aber Geduld war noch nie eine Tugend von mir gewesen.
»Mein Schwager kam gestern nach den Feierlichkeiten zurück nach Koldinghus und teilte meinem Gatten mit, dass er Informationen erhalten hätte, wonach jemand des Königs Tod plane.« Ihre Augen fixierten meine und versuchten herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte.
Da ich mir keiner Schuld bewusst und auch Holmger unschuldig war, hielt ich ihrem Blick stand und erwiderte stattdessen: »Ist sich der König bewusst, dass sein Bruder einen erheblichen Vorteil aus seinem Tod haben könnte?« Nun beobachtete ich meinerseits jede Reaktion der Königin.
Kurzfristig verlor sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge, riss die Augen auf, doch so schnell, wie diese Entgleisung kam, verschwand sie auch wieder. »Woher stammt diese Annahme?«, fragte sie mich mit einem kühlen Ton in der Stimme.
Es war deutlich zu erkennen, dass sie ihrem Schwager nicht ohne Grund in den Rücken fallen wollte, jedenfalls nicht ohne Beweise vorgelegt zu bekommen. Ich räusperte mich. »Es ist lediglich eine Vermutung. Wir wissen doch beide, wie weit Männer gehen, um Macht zu erlangen, nicht wahr, Eure Majestät?«, fragte ich vertraulich leise.
Sie nickte langsam. »Das stimmt leider. Jedoch werde ich über Euren Hinweis hinweggehen und Ihr solltet Euch scheuen, solche Anschuldigungen noch einmal hervorzubringen, ohne eindeutige Beweise zu haben.« Ich nickte und senkte den Blick. »Ich glaube Euch, Amélie, was Holmger angeht. Er lebt, seitdem er ein junger Mann geworden ist, bei uns. Leider hat er genau dieselbe Vermutung beim König kundgetan wie Ihr. Das grenzt schon beinahe an Hochverrat, deshalb wurde Holmger in den Kerker geworfen. Nun gut, dann werde ich jetzt zum König gehen und ihn davon abhalten, Holmger hinrichten zu lassen.«
Entsetzt sprang ich vom Stuhl. »Was? Wieso will er ihn hinrichten lassen?«
Der Blick der Königin heftete sich auf meine Jeans und ihre Stirn legte sich in Falten. Doch sie sprach mich nicht auf mein merkwürdiges Kleidungsstück an, was ich ihr hoch anrechnete. »Nachdem Bertram uns diese Neuigkeiten übermittelt hat, haben wir die Wachen verstärkt. Als dann in den frühen Morgenstunden Holmger in unser Zimmer schlich, lag natürlich die Vermutung nahe, dass er genau das vorgehabt hatte, was Bertram meinem Gatten vorhergesagt hatte.« Die Königin schüttelte traurig den Kopf, während ich unruhig auf und ab schritt. »Man hat ihn bereits in Ketten in den Kerker geschafft.«
»Er hat damit nichts zu tun. Es war anders. Er wollte dem König von seinen Vermutungen berichten.«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Leider hat er es nicht als Vermutung vorgetragen, sondern vielmehr auf die Richtigkeit seiner Worte beharrt. Als mein Gatte ihn fragte, woher diese Erkenntnis stammt, schwieg er beharrlich und machte sich damit noch verdächtiger.«
Entrüstet blieb ich stehen, jedoch wollte ich nicht weiter auf das Thema der Informationsquelle eingehen. »Ich will zu ihm!«, verlangte ich vehement und es war mir schlichtweg egal, ob ich damit gegen irgendeinen Verhaltenskodex verstieß.
Amüsiert lupfte Sophia ihre Augenbrauen. »Na, na. Nicht so impulsiv. Wir wissen doch beide, zu was wir Frauen im Stande sind, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren«, ahmte sie meine Worte nach. »Nicht wahr, Amélie?«
Angespannt zog ich den Atem in meine Lunge und setzte mich wieder hin. Ich musste mein Temperament unter Kontrolle behalten, wenn ich Holmger und mich heil aus dieser Sache herausholen wollte. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich und senkte den Kopf.
»Dann lasst uns mal einen Plan schmieden, bevor ich meinem Gatten unter die Augen trete. Besser gut vorbereitet sein, als es später zu bereuen.« Die Königin lächelte mich an und ich hatte das Gefühl, dass sie es ehrlich meinte.
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»Das ist nicht wahr!«, polterte Sigurd los, nachdem ich ihm davon berichtet hatte, dass man Holmger vorwarf, dass er den König umbringen wollte.
Unwillkürlich wich ich einen Schritt vor ihm zurück. »Doch, leider ist es wahr und ich bin mir nicht sicher, ob es die Königin schaffen wird, den König von Holmgers Unschuld zu überzeugen.«
Ich war nach meinem Gespräch mit Königin Sophia umgehend zum Befehlshaber von Holmgers Männern geeilt. Ich vertraute ihm. Was blieb mir auch anderes übrig? Er war der Einzige, dem ich mich anvertrauen konnte. Den jungen Tiu mal außer Acht gelassen.
»Dann sollten wir einen Plan haben. Falls es ihr nicht gelingen wird, müssen wir auf alles vorbereitet sein«, warf Sigurd ein.
»Wohl wahr. Nur welchen?« Unruhig schritt ich zwischen zwei Bäumen hin und her und dachte mir nun schon den zweiten Plan des heutigen Tages aus. Ich hatte Sigurd bei seinen Waffenübungen abgefangen. Er war mir sofort gefolgt, als ich ihn um eine Unterredung bat, obwohl er noch nichts von der Festnahme seines Herrn wusste. Nun standen wir in einem kleinen Wäldchen vor der Burg, wohin uns hoffentlich niemand gefolgt war und wo uns niemand belauschte.
»Wir müssen unseren Männern Bescheid geben. Notfalls werden wir Holmger befreien und fliehen. Seid Ihr dazu bereit, Gräfin von Aalborg?«
Verwundert blickte ich ihn an. Seit wann war er so förmlich zu mir? Doch ich sprach ihn nicht darauf an. Dafür hatten wir momentan keine Zeit. Außerdem war ich zu glücklich über das kleine Wörtchen uns, das signalisierte, dass wir füreinander da sein würden – Sigurd, seine Männer, Holmger und ich. Niemand konnte erahnen, was der König vorhatte, weder ich noch die Königin. Wir mussten tatsächlich mit allem rechnen, auch mit dem Schlimmsten. Die Vorstellung, wie der Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte, an einem Strick baumelte, versetzte mich in Panik. Holmgers Leben hing an einem seidenen Faden. »Ja, das bin ich!«
»Gut, dann werde ich mit den Männern sprechen und gemeinsam alles planen. Ihr könnt Euch auf uns verlassen. Gebt mir nur Bescheid, wenn es so weit ist. Wir werden uns bereithalten. Jederzeit!« Er nickte mir kurz zu und verschwand dann eilig in Richtung des Haupttors.
Ich blieb noch einen Moment mit dem Rücken an den Baum gelehnt stehen. In meinem Kopf drehte sich das Wissen, das ich in den verschiedenen Zeiten gesammelt hatte, und mir wurde bewusst, dass ich mit meinem Einschreiten die Zukunft verändert hatte. Welche Konsequenzen würde das für Holmger, für Dänemark und für mich haben?
[image: fleuron]
Ich war gerade auf dem Weg zu unserem Zimmer, eilte vorbei an Soldaten und Zofen, um mich der Jeans zu entledigen, als eine junge Frau auf mich zugeeilt kam und mich ansprach. »Gräfin von Aalborg, bitte folgt mir. Meine Herrin möchte mit Euch sprechen.«
In der Annahme, dass es sich hierbei um eine Zofe von Königin Sophia handelte, folgte ich der jungen Frau. Wir liefen jedoch nicht zu dem Zimmer, in dem ich mich vorhin mit der Herrscherin Dänemarks unterhalten hatte, sondern eine Etage höher. In meinem Magen breitete sich Unbehagen aus. Warum hatte ich die Frau nicht gefragt, wer ihre Herrin war? Da wollte ich das Leben anderer schützen und brachte mich selbst in Gefahr.
An einer der hintersten Türen hielt die junge Frau an und öffnete sie nach kurzem Klopfen. Unsicher trat ich über die Schwelle und war auf alles gefasst.
»Kommt herein, Amélie«, hörte ich eine unterkühlte, eindeutig weibliche Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam.
Mein Kopf ruckte nach rechts und ich erblickte Freiherrin Julia an einem Fenster sitzen. Die Morgensonne fiel auf ihr blondes Haar und ließ es wie flüssiges Gold schimmern. Sie sah wie ein Engel aus, doch trotz ihrer Schönheit wirkte sie kalt. Langsam trat ich in das Zimmer. Die Zofe folgte mir nicht und schloss die Tür leise hinter mir.
»Nun schaut nicht wie eine Ziege und setzt Euch.«
Empört kniff ich die Augen zusammen. »Danke, ich bleibe lieber stehen.« Auch ich legte so viel Kälte wie nur möglich in meine Worte, doch das entlockte meinem Gegenüber lediglich ein amüsiertes Schmunzeln.
»Wie Ihr möchtet. Ich komme gleich zum Punkt. Holmger sitzt im Kerker.« Sie beobachtete mich. Vermutlich ging sie davon aus, dass ich diese Neuigkeit noch nicht erfahren hatte.
»Und?«, fragte ich deshalb ungeduldig.
Erstaunen zeichnete sich auf dem schönen Gesicht der blonden Frau ab. »Nun, nach einer Nacht mit diesem Prachtkerl habe ich doch ein wenig mehr Verzweiflung bei Euch erwartet.«
»Vielen Dank für Euer Kompliment. Ich werde es meinem Gatten ausrichten. War das alles?« In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen solch hochnäsigen Tonfall an den Tag gelegt. Dennoch erschien es mir die richtige Vorgehensweise zu sein, schließlich wollte ich dieser Julia nicht die Befriedigung geben, mich vor Gram winselnd am Boden zu winden.
»Vielleicht kann ich Euch und Holmger helfen?«
»Wie solltet Ihr uns helfen können?«, fragte ich schnippisch, dennoch wurde ich hellhörig. Wenn sich jemand an diesem Hof auskannte, dann Julia. Nicht nur der Hof, sondern auch die Männer hier schienen ihr zu Füßen zu liegen.
»Ich komme viel herum und habe meine Ohren überall.« In ihren Augen erkannte ich einen lauernden Ausdruck. Auf was wollte diese Schlange hinaus? Irgendetwas führte sie im Schilde, nur was?
Ich lachte trocken. »Dass Ihr viel herumkommt, kann ich mir gut vorstellen.«
Diesmal antwortete sie mir nicht sofort, stattdessen sahen wir uns gegenseitig an, als wären wir zwei Katzen, die sich misstrauisch umrundeten und kurz vor dem entscheidenden Kampf standen.
»Wisst Ihr, Amélie, wir könnten Freundinnen werden.«
Erneut lachte ich auf. »Das glaube ich kaum.«
»Eure Überheblichkeit ist völlige Dummheit. Wenn Ihr Euren Gatten wiederhaben möchtet, und zwar lebend, solltet Ihr Euch anhören, was ich zu sagen habe.« Ihr Kinn zeigte auf den freien Stuhl. »Setzt Euch endlich.«
Widerwillig ließ ich mich auf der Kante des Stuhls nieder, jederzeit bereit, aufzuspringen und den Raum fluchtartig zu verlassen. Julias Augen huschten zu meiner Hose und sie riss die Augenbrauen nach oben. Diese simple Entgleisung ihrerseits gab mir ein wenig Auftrieb. »Was wollt Ihr von mir?«
»Von Euch gar nichts, aber Holmger …« Sie ließ den Satz unvollendet.
»Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich meinen Mann ohne sein Wissen in Euer Bett schicken werde!«, stieß ich abfällig hervor.
»Beruhigt Euch, meine Liebe! Euer Mann wird bald schon genug von Euch haben und gelangweilt zurück in mein Bett eilen. Bis dahin gedulde ich mich und lasse Euch ein wenig Spaß mit meinem Spielzeug.« Ein teuflisches Glitzern lag in den Augen der Frau und verursachte mir Übelkeit.
Unsicherheit breitete sich wie Gift in meinem Blut aus. Was wusste ich schon von Holmger? Ich war völlig unerfahren und er vermutlich ein Mann, der durch die Betten in Koldinghus wanderte. Was konnte ich ihm schon bieten?
»Nun schaut nicht wie ein Vögelchen. Ich möchte ungern auf Holmger verzichten, deshalb werden wir beide eine Vereinbarung treffen, an die Ihr Euch halten werdet. Ebenso wie ich.« Abwartend blickte sie mich an. Ich nickte kurz, damit sie fortfuhr. Ich würde einen Teufel tun, doch ich musste wissen, was sie wusste, was sie bereit war zu tun, damit Holmger von jeder Schuld freigesprochen wurde. »Gut«, sprach sie weiter und unterbreitete mir einen unglaublichen Vorschlag. In diesem Haus hatten die Frauen offenbar das Sagen, und das auch ohne dass die anderen es wussten.
Nachdem ich mir nun einen weiteren Plan von einer zweiten Frau angehört hatte, erhob ich mich langsam. Ich hoffte inständig, dass es der letzte für heute war. Mehr verkraftete ich nicht.
»Lasst es mich wissen, ob Ihr einverstanden seid. Und denkt daran: zu niemandem ein Sterbenswörtchen über das, was wir hier besprochen haben. Wenn Ihr Euch daran nicht halten solltet, wird nicht nur Holmger den Tod finden.« Wieder legte sie ein boshaftes Lächeln auf ihre Lippen.
Ich drehte mich unverzüglich um, ohne mit einem Wort auf diese Drohung einzugehen, und machte mich auf den Weg in meine Kammer.
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Das Wort Pläne schwirrte in meinem Kopf herum, legte sich auf mein Denken wie eine schwarze Wolke und raubte mir die Kraft. Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.
Was war die richtige Vorgehensweise? Wie konnte ich Holmger am besten helfen? Was schadete ihm am wenigsten?
Am liebsten wäre ich augenblicklich in den Kerker gestürmt, um ihn zu befreien, doch ich wusste sehr gut, dass das meine Möglichkeiten überschritt. Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar und erschwerte es mir noch mehr als sonst, eine Entscheidung zu treffen. Meine Lider wurden immer schwerer. Holmgers Duft drang in meine Nase und gaukelte mir vor, alles wäre noch in Ordnung und er läge neben mir. Langsam fielen meine Lider zu.
Hektisch sprang ich von dem Bett herunter. Ich durfte jetzt auf keinen Fall einschlafen! Entschlossen ging ich zu der Waschschüssel und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Anschließend zog ich den Teppich vom Fenster und ließ Luft und Sonnenschein herein. Gleich ging es mir besser. Doch allein der Gedanke daran, dass es mir besser ging, während Holmger vielleicht sogar gefoltert wurde, ließ in mir ein schlechtes Gewissen aufleben.
Um irgendetwas zu tun zu haben, zog ich mir ein Kleid an und packte meine Tasche, damit ich sie jederzeit nur schnappen musste, falls wir fliehen müssten. Doch dann hatte ich wieder nichts zu tun. Ich wollte jedoch hier in der Kammer warten, für den Fall, dass die Königin mir eine Nachricht schickte.
Die Zeit zog sich endlos dahin, während ich an dem kleinen Tisch saß, wartete und nach draußen sah.
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Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein, denn als es klopfte, hatte ich Mühe, wieder zu mir zu kommen. Mein Genick tat weh, weil ich es in einem fürchterlichen Winkel abgeknickt hatte.
Wie durch Watte gelangte ich wieder in die Realität. Ich war mir nicht sicher, welche der Welten die angenehmere war. In meinem Traum war ich ziellos durch die Zeiten geirrt und wusste nicht mehr, wer ich war.
Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, um den Traum vollends abzuschütteln, und rief mit kratziger Stimme: »Ja?«
Ein schüchternes Mädchen öffnete die Tür und blickte um die Ecke zu mir. »Gräfin von Aalborg?«
»Ja, das bin ich.«
Langsam öffnete sie die Tür in Gänze und sah auf den Boden. »Ich soll etwas von der Königin ausrichten.«
Mein Herz überschlug sich. Angst drückte mir die Kehle zu. Ich traute mich nicht zu fragen, was sie mir ausrichten sollte. Was, wenn Holmger bereits gehenkt worden war? Oder der König es demnächst veranlassen wollte? Was, wenn ich Holmger nie wieder in die Arme schließen konnte, so wie in der Nacht zuvor?
Das Mädchen tapste ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und wartete, dass ich sie aufforderte, mir die Nachricht zu übermitteln.
»Komm bitte herein und schließe die Tür«, wies ich sie an.
Artig gehorchte sie. Sie war vielleicht acht Jahre alt, hatte hellblondes Haar und klare blaue Augen. Aus ihr würde bestimmt eines Tages eine wahre Schönheit werden.
»Du bist also eine der Dienerinnen der Königin?«, fragte ich sie.
Stolz hob sie den Kopf und lächelte mich mit einem engelsgleichen Gesicht an. »Ja, ich darf Ihrer Majestät dienen.«
»Welche Ehre!«
Sie nickte und wirkte dabei so glücklich, dass ich erahnen konnte, dass es ihr bei der dänischen Königin gut gehen musste.
»Welche Botschaft hat deine Herrin für mich?«, fragte ich endlich und zog bange die Luft tief in meine Lunge hinein. Die feuchten Handflächen wischte ich unauffällig an meinem Kleid ab.
»Ich soll ausrichten, dass sie bisher nichts erreicht hat, aber noch nicht aufgibt.«
Mein Herz sackte eine Etage tiefer. Holmger schwebte noch immer in Gefahr. Ich konnte ihn unmöglich in dem Verlies verrotten lassen, während ich hier in einem Bett lag und genug zu essen und trinken hatte. Was, wenn er verwundet war? Wenn er Schmerzen litt?
»Danke, Mädchen.«
»Soll ich meiner Herrin ebenfalls eine Nachricht überbringen?«, fragte sie eifrig.
Ich überlegte kurz. »Sag ihr, dass ich nicht mehr lange warten kann.« Krampfhaft versuchte ich, mir noch etwas zu überlegen, das unverfänglicher klang und dennoch genug aussagte, damit die Königin verstand, was ich meinte. Doch mir fiel leider nichts ein, was ich ihr hätte mitteilen können. Mein Kopf war wie leer gefegt.
Das Mädchen machte einen Knicks und verschwand. Wieder war ich allein und meinen Gedanken und Sorgen ausgeliefert.
Die Freiherrin Julia hatte mir einen Vorschlag unterbreitet, der völlig indiskutabel war. Niemals könnte ich auf das Angebot eingehen. Sie wollte, dass ich mich von Holmger abwendete, damit sie ihn sich zurückholen konnte. Sie bot mir sogar eine ihrer Ländereien an, auf die ich mich zurückziehen könnte. Holmger würde mich vergessen und dann hätte sie wieder den Mann in ihrem Bett, der ihr das gab, was sie brauchte. Ihre Worte hinterließen tiefe Spuren in mir. Dafür würde sie ihm ein Alibi besorgen, das der König niemals anzweifelte.
In meinem Kopf entstanden Bilder von Körpern, die sich verschlungen und nackt durch ein Bett wälzten. Holmgers Hand in blondem Haar, während er von hinten … Entschlossen schüttelte ich den Kopf. Mir war übel. Hätte ich bereits etwas zu mir genommen, wäre es vermutlich in diesem Augenblick wieder aus mir herausgekommen.
Sie hatte tatsächlich die Dreistigkeit besessen, mir dies anzubieten, im Gegenzug dazu, dass sie für ihn aussagte. Als ich sie gefragt hatte, was genau sie aussagen wolle, lachte sie mich aus. »Wo hat Holmger Euch nur aufgetrieben? So hübsch anzusehen und doch so unwissend. Was man mit Schönheit bei einem Mann alles erreichen kann. Der König ist kein Kostverächter und ich kann wirklich sehr überzeugend sein.« Als ich sie daraufhin nur entgeistert angesehen hatte, fuhr sie fort. »Wenn die kleine Amélie nicht so prüde wäre, könnte sie für ihren Mann selbst ein wenig argumentieren.«
Müde ließ ich mich wieder auf dem Stuhl nieder und legte mein Gesicht in meine Hände. Der König hatte mich angesehen, als wäre ich ein Dessert. Allein der Gedanke an seine Hände auf meinem Körper reichten aus, dass ich anfing zu frösteln. Die Königin tat mir leid, dass sie einen Mann hatte, der auf Treue nicht viel gab.
Erneut klopfte es und ich fuhr erschrocken von meinem Stuhl hoch. Dieses Mal öffnete ich die Tür selbst und stand im nächsten Augenblick zwei Soldaten gegenüber.
»Gräfin von Aalborg, der König wünscht Euch zu sprechen.« Der Blick des Mannes ging durch mich hindurch.
Ich ersparte mir ein Nicken und griff stattdessen nach meiner Tasche. Während ich die Tür hinter mir schloss, wanderte meine Hand zu den Falten des Umhangs. Das Messer war noch immer dort.
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»Ah, da kommt ja Holmgers Gemahlin«, näselte der König wichtigtuerisch.
Als ich näher trat, erkannte ich, dass ich nicht alleine mit ihm in dem kleinen Raum war. Wobei klein relativ in diesem Palast war. Hier war nichts klein, höchstens im Vergleich zu anderen Räumen der Burg. Dieses Zimmer war immer noch größer als all unsere Zimmer zu Hause in Frankreich zusammen.
An einem Kamin stand mit dem Rücken zu mir ein stattlicher Kerl, der sich in diesem Moment umdrehte. Ich strauchelte und fiel nur mit Mühe und Not dem König nicht vor die Füße.
»Na, na, mein Augenstern. Hat Euch die Verhaftung Eures Gatten so sehr zugesetzt?« Des Königs Blick ruhte einen Bruchteil zu lange auf meinem Dekolleté, und das ließ seine Worte nicht so mitfühlend in meinen Ohren klingen, wie er es vermutlich beabsichtigt hatte.
»Ja, Eure Majestät«, erwiderte ich, wobei das ja auch nicht wirklich gelogen war. Dann sah ich erneut zu dem Mann, der mittlerweile zu uns getreten war.
»Darf ich Euch meine rechte Hand, den werten Grafen von Trosten, vorstellen?« Der König machte eine joviale Geste zwischen uns.
Ich knickste und senkte wieder mein Haupt. Bis ich ihm in die Augen geschaut hatte, war ich mir nicht sicher gewesen, hatte gehofft, dass meine Vermutung meinen überstrapazierten Nerven zuzuschreiben war. Doch nun wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass es sich um den Mann handelte, der in meinem Traum vorgekommen war. Der Mann, dem ich vermutlich mein Medaillon geben musste. Angst schnürte meine Kehle zu und ich war kaum fähig, mich aus dem Knicks zu erheben. Meine Knie waren weich und mein Kopf drehte sich.
Graf von Trosten kam mir zu Hilfe. »Oh, meine Dame. Ihr seid ja völlig entkräftet. Majestät, gestattet Gräfin von Aalborg bitte, sich zu setzen.« Er griff beherzt nach meinen Armen und half mir, mich aufzurichten. Wacklig stand ich ihm gegenüber, traute mich jedoch nicht, den Kopf zu heben. Wo war mein guter Vorsatz hin, zukünftig die mutige Amélie zu sein? Die Amélie, die Kristin ähnlich war. Leider war von ihr kaum etwas in mir zu erahnen.
»Natürlich, natürlich. Jederzeit.«
Ich wurde zu einem Stuhl geführt. Im nächsten Moment hörte ich ein Glöckchen läuten und gleich darauf wurde die Tür geöffnet.
»Bringt der Gräfin einen Schluck Wein und etwas zu essen! Schnell!«, herrschte der König den Knaben an, den ich aus dem Augenwinkel zusammenzucken sah.
Dann riss ich mich am Riemen und hob den Blick. Dunkelbraune Augen begegneten meinen und ein Lächeln legte sich auf das Gesicht des Mannes, der mich in meinem Traum so sehr verängstigt hatte. Alleine die Erinnerung daran reichte für mich aus, ich schluckte. Jedoch wirkte er überhaupt nicht furchteinflößend, sondern vielmehr freundlich.
»Schön, Euch kennenzulernen, Gräfin von Aalborg. Ich war schon ganz neugierig, welche Schönheit unseren Holmger an sich binden konnte. Entschuldigt, dass ich Eurer Hochzeit nicht beiwohnen konnte, aber ich war mit dem Bruder des Königs in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs und bin gestern erst spät zurückgekehrt.« Diesmal deutete er eine Verbeugung an, doch als er sich wieder aufrichtete, geschah genau das, vor dem ich mich gefürchtet hatte.
Graf von Trostens Blick blieb an meinem Ausschnitt hängen. Meine Hände griffen nach den Rändern des Umhangs, doch es war bereits zu spät. Zielsicher hatte er das Medaillon entdeckt und erkannt. Woher er das Schmuckstück kannte, wusste ich nicht. All mein Denken war nun darauf gerichtet, meinen Ehemann und das Medaillon aus diesem Palast herauszuschaffen, und das so schnell wie möglich!
Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, kam nach und nach die Entschlossenheit zurück. Ich wischte mir kurz über die Augen und sah dann zwischen den beiden Männern hin und her. Diese warfen sich bedeutungsschwangere Blicke zu und ich fragte mich unwillkürlich, was die beiden im Schilde führten. Irgendetwas musste es sein, ansonsten hätten sie mich ja nicht hierhergerufen. Sollte ich danach fragen, oder wäre das wieder nicht schicklich gewesen?
Doch der König nahm mir die Entscheidung ab, als er mich ansprach. »Meine liebe Amélie, es tut mir außerordentlich leid, dass ich Euren Mann in den Kerker werfen musste. Er ist mir ein treuer Gefolgsmann gewesen und ich habe ihn bereits als jungen Mann unter meine Fittiche genommen. Doch die Tatsachen und sein mysteriöses Verhalten ließen mir keine andere Wahl.« Ich glaubte ihm kein Wort, aber ich mahnte mich selbst, geduldig zu sein. Also schwieg ich. »Ihr könnt Euch bestimmt vorstellen, wie erschrocken ich war, als Holmger in mein Gemach geschlichen kam.« Als König Klaus mich ansah, nickte ich brav und er fuhr fort: »Er wollte mir weismachen, dass mich jemand umbringen wolle und derjenige mein Bruder sei. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«
Ich ahnte, dass er keine Antwort wollte, sondern dass es ihm nur um meine Reaktion auf seine Worte ging, also hielt ich meine Mimik unter Kontrolle. Überrascht war ich eh nicht, schließlich kam diese Information ja von mir. Um ihm jedoch zu signalisieren, dass ich zuhörte, schüttelte ich diesmal den Kopf.
»Gut, denn es ist mir wichtig, dass Ihr mein Handeln versteht. Ich habe Holmger gefragt, woher er diese Weisheit nehme, doch er schwieg, und das sehr beharrlich.« Abwartend betrachtete er mich und dann fragte er: »Könnt Ihr mir etwas dazu sagen?«
»Ich?«, entfuhr es mir. »Nein, ich kann dazu auch nichts sagen, leider. Aber ich denke, wenn Holmger so eine Behauptung von sich gibt, dann muss sie schon Hand und Fuß haben. Er ist kein Mann, der unüberlegt ausspricht, was ihm gerade im Kopf herumgeht.«
»Nun, Ihr seid seine Gemahlin, Ihr müsst zu ihm halten. Doch versteht mich, wenn ich eine solche Behauptung und dann auch noch gegen mein eigen Fleisch und Blut nicht einfach so hinnehmen kann, ohne Beweise vorgelegt zu bekommen.« Sein Blick blieb verstörend lange auf meinem Gesicht haften.
Als er sich endlich abwandte, versuchte ich, so unauffällig wie möglich tief Luft zu holen. Zu spät bemerkte ich, dass Graf von Trosten, der sich inzwischen fast unsichtbar gemacht zu haben schien, mich beobachtete.
»Was soll ich Eurer Meinung nach nun mit Eurem Gatten anstellen?« Der König sah mich an und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Zuerst wusste ich es nicht recht einzuordnen, doch dann verstand ich. Er wollte mich testen und dieser Test machte ihm außerordentlichen Spaß. Mein Groll auf ihn wuchs erneut an.
»Mein Gatte hat nichts verbrochen, soweit mir bekannt ist. Lasst ihn frei.« Ja, ich war mutig. Und ja, ich ließ mich nicht mehr einschüchtern. Erst recht nicht von Männern, die dachten, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben. Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, stand ich auf. Diesmal wackelten meine Beine nicht und mein Blick war fest auf den König gerichtet. In seinen Augen konnte ich erkennen, dass er mit meinem Aufbegehren nicht gerechnet hatte.
»Gräfin von Aalborg! Zügelt Euch!«, wies mich Graf von Trosten zurecht, doch ich beachtete den Mann nicht weiter, stattdessen ließ ich den König nicht aus den Augen.
»Schon gut«, gab der König von sich und lächelte undurchsichtig. Seine Hand fuhr an seinen Mund, immer wieder strich er sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. »Und welche Sicherheit habe ich, dass Holmger keine üblen Absichten gegen die dänische Krone hegt?«
Welche Sicherheit hatte er? Keine, wie ich feststellen musste. »Ich weiß nicht, woher Ihr die Sicherheit nehmen wollt, aber ich lege meine Hand für ihn ins Feuer!«, gab ich inbrünstig von mir, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.
»Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Eure Majestät?«, mischte sich Graf von Trosten ein.
»Nur zu, Rupert!«
»Gräfin von Aalborg hat ein sehr edles Medaillon. Ich vermute, es stammt aus dem Familienbesitz?« Von Trosten sah mich lauernd an. Wie hatte ich nur davon ausgehen können, dass er freundlich sei?
Ich nickte, während mir das Herz bis zum Halse schlug und meine Hände langsam immer feuchter wurden.
»Das dachte ich mir. Jedenfalls könnten wir das Schmuckstück als Pfand nehmen und Holmger Arrest in seinem Zimmer anordnen. Natürlich ohne jemanden empfangen zu dürfen. Wir postieren Wachen vor der Tür und die beiden Frischvermählten können ungestört ein wenig Zeit miteinander verbringen. Somit hätten wir Gräfin von Aalborgs Bitte stattgegeben und Euch wäre es sicherlich auch lieber, wenn der Graf aus dem Kerker kommt. Unterdessen können wir beratschlagen, was nun zu tun ist.« Der verschlagene Ausdruck in seinen Augen sagte mir eindeutig, dass er sehr wohl wusste, welche Folgen dieses Angebot für mich hätte. »Sollte sich herausstellen, dass Holmger rechtens gehandelt hat, bekommt die Gräfin ihr Medaillon zurück.«
Ich fragte mich, woher er das wusste. »Damit bin ich einverstanden«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mir der Tragweite meiner Worte überhaupt bewusst war. Um Holmger aus dem Kerker zu bekommen, war mir alles recht. Wer wusste, was sie da unten mit ihm anstellten, um die Wahrheit aus ihm herauszubekommen? Ich würde sterben, vermutlich schneller, als ich es angenommen hatte.



KAPITEL 15
Mit einem Zittern in den Knochen wartete ich in dem Raum. Der König und von Trosten hatten sich verabschiedet und versprachen mir, Holmger demnächst zu mir zu bringen. Doch was dann? Dann musste ich mein Medaillon in die Hände dieses mysteriösen Mannes geben, ohne zu wissen, ob ich lebend aus dieser Sache herauskäme.
Meine Mutter hatte mir immer wieder eingebläut, niemals das Schmuckstück aus der Hand zu geben. Ich war mir der Gefahr bewusst und dennoch hatte ich zugestimmt, weil ich keinen Moment länger ertragen konnte, dass Holmger in so einem Loch vor sich hin vegetierte. In meinem Kopf geisterten die fürchterlichsten Bilder herum. Ich hatte Angst, in welchem Zustand ich meinen Mann zurückbekam. Wäre ich, nachdem ich von Trosten das Medaillon gab, überhaupt noch in der Lage, ihm zu helfen, seine Wunden zu verarzten?
Aus meinen Überlegungen herausgerissen, hob ich den Kopf zur Tür, die in diesem Moment geöffnet wurde. Zwei Soldaten kamen herein, doch von Holmger fehlte jede Spur.
Einer der beiden trat näher und nahm vor mir Haltung an. »Gräfin, bitte folgt uns.« Er hatte hellblondes Haar und seine Augen waren von durchdringendem Blau. Man hätte sagen können, dass er ein gut aussehender Mann sei, wenn nicht die Narbe gewesen wäre, die von seiner rechten Augenbraue bis zu seiner Oberlippe verlief.
Ich atmete noch einmal tief durch und wappnete mich gegen das, was nun auf mich zukommen sollte. Immer wieder rief ich mir Kristins Willenskraft und ihren Mut ins Gedächtnis. Die Erinnerung an sie gab mir auch ohne ihre Anwesenheit Zuversicht.
»Ich bin bereit«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu der Wache. Doch der Mann nickte mir bestätigend zu und drehte sich um, während ich den beiden schweigend folgte.
Sie führten mich in den großen Saal, in dem Holmger und ich getraut worden waren. Von der Festlichkeit dieses Abends war nicht mehr viel übrig. War das tatsächlich erst gestern gewesen? So viel war seitdem passiert, dass es mir vorkam, als lägen Welten zwischen meiner Vermählung und dem heutigen Tag. An diesem Morgen wirkte der Saal kalt und der unangenehme Geruch abgestandenen Bieres lag in der Luft. Dennoch thronte der König auf dem goldenen Stuhl, als hätte er eine große Audienz zu geben. Erwartete er noch mehr Untertanen, denen er das Leben schwer machen konnte?
Im Saal standen ein paar Wachen verteilt und neben dem Thron wartete Graf von Trosten auf mich. Er fixierte mich und schien jeden Schritt, den ich in seine Richtung tat, zu überwachen. Nein, er genoss es. Ich war mir mehr als deutlich seiner Präsenz bewusst. Wie gern wollte ich wissen, was er wusste. Doch solange wir nicht allein waren, durfte ich ihn auf keinen Fall darauf ansprechen.
»Amélie, tretet heran.« Er machte eine ausladende Geste. Ich kam noch ein paar Schritte näher und blieb dann vor den beiden stehen. »Euer Gatte wird gerade geholt. Wir werden uns auf diese etwas unkonventionelle Abmachung einlassen und hoffen, nicht enttäuscht zu werden.« Dieser König war wie ein Schausteller, er passte sich den äußeren Umständen an und spielte ständig eine Rolle, so wie es mir vorkam. Ich wusste nicht so recht, wie ernst ich ihn nehmen sollte. Mittlerweile kam es mir so vor, als wenn er hauptsächlich eine Marionette war, die Graf von Trosten lenkte, wie es ihm gefiel. Doch ich würde einen Teufel tun und diesen Mann womöglich unterschätzen. Wer wusste schon, was er im Schilde führte? Oder der Graf.
Als ein paar Sekunden später die Türen zu dem großen Saal geöffnet wurden, wirbelte ich auf dem Absatz herum. Mein Herz schlug wild in meiner Brust, doch zuerst sah ich Holmger nicht. Erst als zwei der Uniformierten zur Seite traten, erkannte ich, dass er nicht fähig war, allein zu laufen. Was hatten sie ihm angetan? Holmger wurde gestützt, sein Kopf hing schlaff herab, während die Männer ihn näher zum König brachten. Und zu mir.
In meinem Magen bildete sich ein Knoten, der schnell größer wurde. Zuerst wusste ich nicht, was dieser krampfhafte Schmerz in meinem Innern zu bedeuten hatte, doch dann erkannte ich, dass es Wut war. Heiße, kaum steuerbare Wut. Wut auf den König, auf von Trosten und auf diese verdammte Zeit, in der ich gelandet war und mich verliebt hatte. Die Atmosphäre um mich herum veränderte sich leicht. Es war, als läge ein Sirren in der Luft, neben mir fiel eine Kerze vom Tisch. Irritiert blickte ich mich um, aber außer mir hatte das niemand mitbekommen.
Mir waren in diesem Moment sämtliche Konventionen egal, also drehte ich dem König den Rücken zu und eilte zu meinem Mann. Ich fiel vor ihm auf die Knie, denn er lag auf dem Boden wie ein abgelegter Sack Mehl. Meine Finger griffen vorsichtig nach Holmgers Kinn und drehten seinen Kopf zur Mitte. Der trübe Blick, der dem meinen begegnete, nährte den Knoten der Wut in meinem Bauch.
»Setzt ihn dort auf einen der Stühle«, wies ich die Soldaten an, die irritiert zu ihrem Herrn blickten. Offensichtlich hatte der König dem stattgegeben, denn schon rissen sie ihn hoch und führten ihn zu den Sitzmöbeln. Ich wollte schon protestieren angesichts der brutalen Aktion, doch ich besann mich rasch wieder. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren und durfte mich nicht von meinen Gefühlen lenken lassen.
Hastig folgte ich den Männern und beugte mich über Holmger. Meine Hände fuhren über seinen Körper. Ich wusste nicht, was ich damit beabsichtigte, schließlich hatte ich keine medizinische Ausbildung und konnte nicht ertasten, wenn etwas gebrochen war. Doch ich hatte das Bedürfnis, etwas zu tun, ihm zu helfen und ihm Linderung zu verschaffen. Als ich über eine Beule an seiner Rippe fuhr, stöhnte er leise. Vielleicht konnte ich doch etwas bewirken? Das fühlte sich verdammt noch mal danach an, als hätte er einen Rippenbruch. Voller Zorn und Rachegefühle drehte ich mich um. Plötzlich waren sämtliche Zweifel, die ich mir selbst gegenüber hatte, verflogen und machten stattdessen erneut der kalten Wut Platz.
»Ihr!«, stieß ich hervor und schmetterte meinen Zeigefinger in die Luft, geradewegs auf Graf von Trosten gerichtet. Eine Strähne seines Haares wehte ihm aus dem Gesicht, solche Energie hatte ich in diese Bewegung gelegt. »Was haben Eure Leute mit meinem Mann gemacht?«
Ein widerliches Lächeln legte sich auf die Lippen meines Gegenübers. »Sagen wir es mal so – Euer Mann hat sich gewehrt und es blieb meinen Leuten nichts anderes übrig, als ihn in seine Schranken zu weisen.« Die Überheblichkeit, die mir entgegenschlug, war unerträglich, doch ich beherrschte mich.
»Unsere Abmachung kommt erst zustande, wenn mein Gatte überlebt.« Ich wandte meinen Blick nicht von dem Grafen ab. Niemals zuvor hatte ich so viel Willensstärke bewiesen, das wurde mir aber erst sehr viel später bewusst. »Ich gebe Euch mein Medaillon als Pfand. Bekomme es zurück, wenn mein Gatte beweisen kann, dass er unschuldig ist. Wenn er stirbt, kann er diesen Beweis nicht erbringen und mein Medaillon – an dem ich übrigens sehr hänge – wäre verloren.«
Der König lachte und klatschte in die Hände. »Famoses Weib! Holmger hat eine wahrhaft ebenbürtige Gefährtin gewählt. Ich hoffe, dass Ihr eines Tages auch so für mich als Euren König eintreten werdet.« Neben ihm schnaubte seine rechte Hand wütend, doch der Monarch ignorierte ihn. »So soll es sein. Holmger und sein Weib haben von nun an beide Arrest in ihrer Schlafkammer. So können wir sichergehen, dass niemand sich mit eventuellen Verbündeten trifft oder sich des Medaillons entledigt, nicht wahr, Gräfin von Aalborg?«
Ich nickte, denn jeder Aufschub war mir recht.
»In drei Tagen sehen wir uns hier wieder. Und nun lasst uns zu den Tagesgeschäften übergehen«, beendete er die Unterredung, indem er sich an seinen engen Vertrauten wandte.
»Ich danke Euch, mein König!«, sagte ich nur zu dem Herrscher.
Von Trosten ignorierte ich, doch dann gewann meine Neugier Überhand. Mein Blick ging unwillkürlich zu ihm. Der Hass in seinen Augen war unübersehbar. Diese Situation war ganz offensichtlich nicht in seinem Interesse verlaufen. Ich hob mein Kinn an, symbolisierte damit meinen Kampfgeist. Er sollte wissen, dass ich mich nicht von ihm einschüchtern ließ. Ich würde um das kämpfen, was mir wichtig war, und auch um das, was mir gehörte.
Ruckartig drehte ich mich um und ging strammen Schrittes zu Holmger. »Ihr helft ihm! Bringt ihn in unsere Kammer«, befahl ich den Soldaten und ging an ihnen vorbei, um vorauszueilen. Je schneller ich mit Holmger allein war, umso besser.
[image: fleuron]
Kaum hatte sich die Tür wieder geschlossen, verlor ich doch ein wenig die Fassung. Ich stürzte zu Holmger, den die Soldaten auf unser Bett gelegt hatten, und Tränen traten in meine Augen. Man hatte ihn übel zugerichtet. Wer auch immer das gewesen war, hatte offenkundig seinen Spaß daran gehabt.
Entschlossen, ihm zu helfen, trat ich an die Waschschüssel und tauchte den Lappen, der danebenlag, in das Wasser. Dann ging ich zurück zu Holmger und wischte ihm vorsichtig das Blut aus dem Gesicht. Sein linkes Auge war zugeschwollen und an der Braue darüber hatte er eine Platzwunde. Danach zog ich ihm das Hemd aus der Hose und sah mir seinen Oberkörper genauer an. Auch hier konnte ich mehrere Blutergüsse und die gebrochene Rippe erkennen.
»Kein schöner Anblick, oder?«, flüsterte Holmger kraftlos.
Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, und fuhr erschrocken zurück.
»So schlimm, dass du das Weite suchen musst?«, scherzte er.
»Du Blödmann«, schimpfte ich. »Mich wirst du so schnell nicht los.« Dabei verschwieg ich ihm wohlweislich, dass ich, wenn es hart auf hart kam, mein Medaillon hergeben musste. Dann wäre er mich doch schneller los, als ihm recht wäre.
»Du weißt, dass du nur so mit mir reden darfst, wenn wir zusammen im Bett liegen.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verzog sich ein wenig, als Holmger husten musste.
»Na ja, ich sitze ja auf dem Rand des Bettes. Das muss reichen. Aber sobald es dir besser geht, darfst du mich gern an meine Rechte und Pflichten als deine Frau erinnern.« Ich zwinkerte ihm zu, obwohl mein Herz sich schwer anfühlte bei seinem Anblick.
Seine Hand wanderte an meinem Arm empor und ich sog die Luft ein. Seine Berührung erinnerte mich an die Nacht, die wir gemeinsam verbracht hatten, und an die Zärtlichkeit, mit der er mich geliebt hatte. »Ich werde mich anstrengen, bald zu genesen. Nicht dass mein Weib denkt, es kann mir auf der Nase herumtanzen.«
»Ach Holmger, wie kannst du in einer solchen Situation nur zu Späßen aufgelegt sein? Ich bin am Ende mit meinen Nerven und du scherzt mit mir, als hättest du nur eine Erkältung!«, entrüstete ich mich.
Holmger wurde umgehend ernst. »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Kummer bereite, mein Herz.« Zart strich seine Hand über meinen Unterarm. »Wie hast du es geschafft, dass sie mich aus dem Kerker herausgelassen haben?«
Ich richtete mich ein wenig auf. »Ich habe verhandelt und der König hat sich auf den Handel eingelassen.« Mehr durfte ich im Moment nicht von mir geben.
»Du machst mich neugierig.« Fragend sah er mich an.
Kopfschüttelnd stand ich auf, da ich Angst hatte, er könnte meine mühsam aufrechtgehaltene Beherrschung durchschauen. Er würde nicht verstehen, warum ich mich auf etwas eingelassen hatte, das mein Leben zerstören konnte. Holmger würde sofort freiwillig zurück in den Kerker wandern, wenn er nur ansatzweise erahnen könnte, dass ich für ihn alles riskierte. Deshalb drehte ich ihm den Rücken zu, marschierte zu der Waschschüssel und wusch beflissen den Lappen aus. »Wir sind hier gefangen, bis wir deine Unschuld beweisen können. Oder im schlimmeren Fall, jemand deine Schuld nachweist.« Er antwortete mir nicht und ich hantierte noch recht lange an der Schüssel herum, bis ich mich endlich traute, den Lappen wieder wegzulegen.
Als ich fertig war und zurückkehrte, dachte ich zuerst, dass er eingeschlafen sei. Müde legte ich mich neben ihn. Als er sich dann an mich presste, merkte ich, dass er noch wach war und dass es ihm mittlerweile schon etwas besser ging.
»He, du Lustmolch!«, gab ich von mir und schob ihn ein Stück von mir weg.
»Ich habe die schönste Frau in meinem Bett. Ich wäre ein Heiliger, wenn ich das nicht bemerken würde«, verteidigte er sich und zog mich an sich.
Ich passte auf, nicht an seine gebrochene Rippe zu kommen. Dennoch genoss ich die Nähe. Wir waren allein und ohne Gefahr, zumindest im Moment.
Sein Kuss berührte mich und mein Körper stand augenblicklich in Flammen. Dieser Mann, mein Mann, trieb mich innerhalb von Sekunden an einen Punkt, dem ich nicht entfliehen konnte. Sein siegessicheres Lachen, das ich an meinen Lippen mehr spürte als hörte, zeigte mir deutlich, dass er sehr wohl wusste, welche Wirkung er auf mich hatte.
Wir liebten uns zärtlich und leise. Ganz so als hätten wir Angst, gestört zu werden. Doch wir blieben unter uns. Nur wir beide auf unserer Insel des geliehenen Glücks, das uns schon bald genommen werden würde.
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Am nächsten Morgen wachte ich auf, als es noch fast dunkel draußen war. Leise trat ich an das Fenster und schlug den Teppich zurück. Der Herbst hielt Einzug. Nebel hing über den Wiesen und tauchte die Szenerie in ein gespenstisches Licht, verschluckte die Geräusche des beginnenden Tages. Tief atmete ich die feuchte Luft ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich brauchte einen Plan. Irgendetwas, das uns aus dieser Situation wieder herausbringen konnte.
Ich musste versuchen, die Königin oder Sigurd zu erreichen, damit uns jemand helfen konnte. Nur wie? Wieder diese beiden Worte. Wieder stand ich vor einer Mauer, die es mir beinahe unmöglich machte, mein Glück zu finden. Wut stieg in mir auf, die in mir erneut dieses Kribbeln verursachte. Dieses Kribbeln, das pure Energie durch meinen Körper fließen ließ. Energie, die sich anfühlte, als hätte sie ein Eigenleben und wäre kaum zu bändigen. Sollte ich lebend aus diesem verdammten Koldinghus herauskommen, dann würde ich lernen, mit einem Schwert zu kämpfen. Ich nahm mir vor, Holmger darum zu bitten, dass er oder Sigurd es mir beibrachten. Ich wollte nicht länger das Opfer sein. Ich wollte mich selbst verteidigen und Männern wie diesem von Trosten die Stirn bieten können.
Mit dieser Erkenntnis legte sich eine neue Ruhe über mich, die mich stärkte. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um.
Holmger rekelte sich im Bett und mit einem schmerzhaften Stöhnen wurde er wach. Seine Augen öffneten sich und er sah mich an. Sein rechtes Auge war immer noch ein wenig geschwollen, doch insgesamt sah er schon besser aus als am Abend zuvor. Der Schlaf hatte ihm gutgetan.
»Bist du schon lange wach, meine Schöne?«, fragte er mich und legte den Kopf ein wenig schief, während er mich beobachtete. In seinen Zügen konnte ich Bewunderung erkennen. Für mich? Hoffentlich musste ich ihn nicht enttäuschen.
»Ich konnte nicht mehr schlafen, du hast geschnarcht«, zog ich ihn auf, um ein wenig von meiner eigenen Unsicherheit abzulenken.
Er lachte und mein Herz öffnete sich ein Stück. »Ich habe einen Bärenhunger. Meinst du, man bringt uns hier auch etwas zu essen?«
Ich zuckte mit den Schultern und trat zur Tür. Mit einem kräftigen Ruck öffnete ich sie. Augenblicklich trat eine Wache mir in den Weg.
»Ihr dürft das Zimmer nicht verlassen, Gräfin von Aalborg«, belehrte mich der Mann.
»Das weiß ich. Aber wir wollen unser morgendliches Mahl einnehmen. Sagt in der Küche Bescheid, damit man uns etwas bringt. Etwas, das meinen Mann wieder zu Kräften kommen lässt.« Ruckartig drehte ich mich um und schlug dem verdutzt dreinblickenden Soldaten die Tür vor der Nase zu.
Holmger amüsierte sich offensichtlich, denn er gluckste. »Aus dir wird eine hervorragende Gräfin werden. Du hast den richtigen Ton, um die Männer ganz nach deiner Fasson tanzen zu lassen.«
»Ich hoffe, er tanzt schnell, denn ich habe genau wie du enormen Hunger.« Beflissen schüttelte ich mein Kissen auf und schlug die Decke zurück, um Holmger zu helfen, sich anzuziehen. Dankbar nahm er meine Hilfe an.
Als es klopfte und eine Magd und eine Zofe das Frühstück brachten, saßen wir gemeinsam an dem Tisch und warteten bereits auf das Essen.
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Wir redeten viel den Tag über. Ich erzählte ihm alles, was ich von dem Medaillon wusste. Er war wissbegierig. Wie ein Schwamm sog er jede Information in sich auf, die ich ihm bot, und fragte immer wieder nach.
»Und deine Mutter war krank, konnte so aber einem langen Todeskampf entgehen und dich zu mir schicken. Das klingt nicht nur tragisch, sondern auch nach Entscheidungen, die man bewusst treffen kann, wenn sich einem die Möglichkeit dazu bietet.« Nachdenklich sah er mich an. Ich konnte kaum noch seine Gesichtszüge erkennen, da sich draußen die Dunkelheit langsam, aber doch stetig ausbreitete.
So hatte ich das bisher noch nicht gesehen. Zu gefangen war ich in dem Schmerz, den der Verlust meiner Familie mir beigebracht hatte. »So, wie du das sagst, stimmt es schon. Ihr blieb vieles erspart und ich bin definitiv auch nicht leer ausgegangen.«
Ernst blickte er mir in die Augen. In den letzten Stunden hatte ich das Gefühl, wir würden langsam eins werden. Er wusste nun so viel über mich und ich über ihn. Mein Herz war voll von ihm und ich hoffte, umgekehrt war es genauso. Immer wieder berührten sich unsere Hände und wir schenkten uns Blicke, die tief in unsere Seele vordrangen und uns untrennbar miteinander verbanden. Nun wusste ich, was meine Mutter für meinen Vater gefühlt hatte, ahnte, wie schwer es ihr gefallen war, ohne ihre große Liebe weiterzuleben. Für uns Kinder hatte sie es überstanden, doch dann wollte sie den Weg gehen. Den Weg zu ihrem Mann. Ich hoffte so sehr, dass es das gab, ein Leben nach dem Tod. Ein Leben, in dem man sich wiederfand und lieben konnte bis in alle Ewigkeit.
»An was denkst du, mein Herz?«, fragte Holmger und beugte sich zu mir, um mir besser in die Augen schauen zu können. Dabei unterdrückte er ein Stöhnen, weil die gebrochene Rippe ihm offenkundig Schmerzen verursachte.
Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich frage mich, wie lange ich dich behalten darf.«
»Bis in alle Ewigkeit«, erwiderte er schneller, als ich es für möglich gehalten hatte.
»Ich liebe dich«, stieß ich hervor und fiel ihm in die Arme.
»Uff«, stieß er hervor, als der Aufprall meines Körpers ihm die Luft aus den Lungen drückte. »Ich liebe dich auch, Amélie, aber bitte drück nicht so fest, sonst brichst du mir noch eine Rippe.«
Hastig ließ ich ihn los und sprang von seinem Schoß. Keine Minute zu früh, denn durch das offene Fenster lugte plötzlich ein Kopf in unser Zimmer.
»Tiu!«, rief ich und schritt sofort zu ihm. Er hatte ein Seil um den Bauch und hielt sich ängstlich am Sims fest. Die Dunkelheit machte ihn beinahe unsichtbar, weil er komplett in dunklem Braun gekleidet war. Jemand hatte ihm zusätzlich das Gesicht mit Dreck eingeschmiert, damit die helle Haut verdeckt war.
Auch Holmger trat an das Fenster und wollte dem Jungen schon helfen und ihn in den Raum ziehen, doch der wiegelte ab. »Ich muss sofort wieder zurück, ehe man mich sieht. Ich soll Euch nur von Sigurd ausrichten, dass alles vorbereitet wird. Wir werden Euch morgen Nacht aus diesem Zimmer herausholen, sollte sich niemand finden, der die Unschuld von unserem Anführer bestätigen kann. Haltet Euch beide bereit. Wir kommen Euch holen.« Im nächsten Moment ließ er den Stein los und glitt an dem Seil hinab in die Tiefe. Es war zu dunkel, als dass wir erkennen konnten, ob er gut unten ankam. Und es war zu dunkel, um zu sehen, wer da auf ihn wartete.
Erstaunt sahen wir uns an und ich schöpfte endlich wieder Hoffnung. Nicht für die Ewigkeit, sondern für ein Leben im Hier und Jetzt. Gemeinsam mit Holmger.
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»Nein!«, schrie Tiu, was ich selbst durch den Knebel, der seinen Mund verstopfte, hören konnte. Wild gebärdete er sich, doch die Seile, die ihn an einen Baum fesselten, schnitten in sein Fleisch. Er konnte sich nicht befreien. Tränen rannen aus seinen Augen, die vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Mir blutete das Herz, ihn so zu sehen. Ich wollte ihm helfen, aber ich wusste beim besten Willen nicht wie.
Ein Poltern riss mich aus dem Schlaf und aus dem düsteren Traum, der mich kaum losließ. Wir hatten die Waschschüssel an die Tür gelehnt. Sie sollte uns vorwarnen, falls sich jemand nachts Zugang zu unserem Zimmer verschaffen würde, und sie hatte gute Dienste geleistet. Holmger war schneller aufgestanden, als ich die Augen hatte aufschlagen können. Trotz der Schmerzen, die er offensichtlich hatte, war er bereit, gegen einen eventuellen Gegner zu kämpfen. Doch es war niemand, der gegen uns war, sondern jemand, der auf unserer Seite stand.
Die Königin stand mit bleichem Gesicht im Türrahmen und sah erschrocken von mir zu Holmger. Hinter ihr erkannte ich einen der Soldaten. Es war derjenige, dessen ansonsten gut aussehendes Gesicht von einer langen Narbe verunziert wurde. Offenbar gehörte er zu ihren Vertrauten, denn er blickte sich aufmerksam im Zimmer um. Nachdem er sich versichert hatte, dass seiner Herrin keine Gefahr drohte, schloss er die Tür von außen und nahm vermutlich im Flur Stellung ein, jederzeit bereit, in unser Zimmer zu stürmen und die Königin zu retten.
»Eure Majestät!«, stieß Holmger hervor und fiel vor ihr auf die Knie.
»Erhebt Euch, Holmger, Schluss mit dem Blödsinn. Ich bin hier, weil ich Euch warnen will. Ihr müsst augenblicklich fliehen!« Die Stimme der Königin klang ernst. Offenbar wusste sie mehr als wir. Und die Eindringlichkeit in ihrer Stimme machte mir Angst. »Sofort!«
Holmger erwachte zu neuem Leben und erhob sich stöhnend. Unsicher stand ich ebenfalls auf, richtete das Kleid, das ich nicht ausgezogen hatte. Zu sehr hatte die Angst an mir genagt, dass von Trosten nachts in unser Zimmer einfallen könnte, um mir die Kette zu stehlen. Doch statt seiner stand nun die Königin in diesem Raum und redete leise mit Holmger, während ich wieder meine Tasche packte und versuchte, meine Aufregung in den Griff zu bekommen. Als ich das Messer auf dem Nachttisch liegen sah, nahm ich es an mich. Vielleicht konnte ich es noch gebrauchen.
Als ich fertig war, trat ich zu den beiden, die gerade ihre Unterhaltung beendet hatten.
Holmger legte mir die Hand auf den Rücken und strich liebevoll darüber. Doch es beruhigte mich nicht, ganz im Gegenteil. Ich hatte viel mehr das Gefühl, dass er sich selbst zur Ruhe mahnen wollte.
»Kommt!«, sagte die Königin entschlossen und ging zur Tür.
Noch einmal sahen Holmger und ich uns an, dann folgten wir ihr. Wir hasteten durch die Gänge des Schlosses und die Königin wich uns dabei nicht von der Seite. Letztendlich verließen wir Koldinghus durch den kleinen Eingang, den ich in der Zukunft benutzt hatte, um wieder ins Innere zu gelangen. Wie in jener Zeit befand sich auch jetzt schon eine Küche in den Räumlichkeiten.
Wie durch ein Wunder begegneten wir niemandem. Ich fragte nicht, wie die Königin dies bewerkstelligt hatte, aber tiefe Dankbarkeit durchflutete mich. Zum Abschied fiel ich auf die Knie, voller Inbrunst küsste ich ihre Hand und bedankte mich.
»Am Fluss warten Eure Leute auf Euch. Lebt wohl.« Mit diesen Worten drehte sich die dänische Herrscherin um und schloss die Tür. Wir hatten es geschafft, wir waren außerhalb der Burg. Dunkelheit hüllte uns ein und schützte uns vor neugierigen Augen. Nur der Mond warf sein gespenstisches Licht auf die dunklen Bäume und ließ Schatten zum Leben erwecken, die meine Fantasie beflügelten und meine Angst nährten.
Unwillkürlich griff ich nach Holmgers Hand. Seine warmen Finger umschlossen meine und mein wilder Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Kälte kroch mir unter die Kleider und der Wind fuhr in meine Haare, die ich nur notdürftig zusammengebunden hatte.
Holmger, der auch das Außengelände von Koldinghus so gut kannte, dass ihm die Dunkelheit nichts anhaben konnte, lotste uns den Abhang herunter. Zwischenzeitlich fühlte ich mich wie blind, doch nicht ein einziges Mal geriet ich ins Straucheln, denn er war mein Fels in der Brandung.
Während der ganzen Zeit sprachen wir kein Wort miteinander. Dies war auch nicht nötig. Ich vertraute ihm, denn er wusste, was er tat.
Endlich erreichten wir die Ebene und das Laufen fiel mir leichter. Unter unseren Füßen knackten Äste leise und durchschnitten die Stille. Mein Atem hörte sich unnatürlich laut an. Wir strebten weiter, immer darauf bedacht, nicht zu viele Geräusche zu machen.
Die Königin hatte erzählt, dass Holmgers Männer am Fluss auf uns warteten. Lange mussten wir nicht laufen, bereits nach kurzer Zeit hörten wir das Murmeln von Wasser. Wir folgten dem Geräusch zu dem nicht gerade als breit zu bezeichnenden Fluss. Der Mond schien durch das Blätterdach und spiegelte sich auf der Wasserfläche. Die Bäume trugen noch das herbstliche Laub, doch hin und wieder blies der nächtliche Wind Blätter herab. Leise segelten sie durch die Luft und brachten Unruhe auf die spiegelglatte Oberfläche des Flusses. Sanfte Kreise breiteten sich dann aus, die immer größer wurden und zum Ufer strebten.
Holmger stoppte abrupt und hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. Seine Hand glitt an das Schwert, das er in einer Scheide an seiner Hüfte trug. Seine andere Hand ließ mich los und ich fühlte mich mit einem Mal schutzlos. Dann hörte auch ich etwas. Das Geräusch ließ meine feinen Härchen auf den Armen emporschnellen und augenblicklich wusste ich, was Holmger in Alarmbereitschaft versetzt hatte.
Ein leises Stöhnen zerriss die Stille. Jemand kämpfte um sein Leben.
Wir standen wie versteinert unter einer hohen Eiche. Der Schatten des Baumes ließ uns mit der Nacht verschmelzen. Ich wagte kaum mehr zu atmen, aus Angst, gehört zu werden. Meine Finger umfassten den Schaft des Messers, das ich mir gegriffen hatte, als ich meine Tasche geschnappt hatte. Sicher lag es in meiner Hand. Bis vor Kurzem wäre ich mir nicht darüber im Klaren gewesen, ob ich in der Lage sei, es auch zu benutzen. Doch mittlerweile hatte ich mich verändert, war nicht mehr das ängstliche Mädchen, das sich bei jeder Kleinigkeit einschüchtern ließ. Ich würde kämpfen, für mich, für Holmger und auch für seine Männer, deshalb hielt ich das Messer fest und war voller Energie. Energie, die ich dafür verwenden würde, Gegner zu schwächen, und nicht, um mir den Kopf zu zerbrechen.
Laub raschelte und ein Stück Holz knackte. Kam da jemand auf uns zu? Wer oder was bewegte sich da? Waren das unsere Männer? Ich hielt bereits so lange die Luft an, dass meine Lunge nach Sauerstoff schrie. Begierig atmete ich ein, um gleich darauf wieder völlig regungslos zu verharren.
Holmgers Körper vor mir spannte sich an. Seine Hand, mit der er das Schwert führte, hob er leicht hoch. Auch ohne dass er es mir sagte, wusste ich, dass nun die Zeit des Innehaltens vorbei war. Auch ich spannte mich an, bereit für was auch immer da auf uns zukam. Bereit zu töten und selbst getötet zu werden. Für ihn, für mich, für uns.
Dann ging alles sehr schnell. Holmger stürzte sich aus der Deckung heraus auf jemanden, den ich von meiner Position aus nicht sehen konnte. Ich hörte, wie er kämpfte, wollte ihm helfen, schließlich war er immer noch verletzt von der Zeit im Kerker. Ich trat ebenfalls hinter dem Baum hervor. Der Anblick, der sich mir bot, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Holmger war umringt von drei Männern und es sah nicht so aus, als wenn er Herr der Lage war. Ich musste ihm irgendwie helfen. Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass ich da war. Das machte ich mir zunutze. Geduckt, um nicht durch einen Ausfallschritt umgestoßen zu werden, schlich ich mich näher an den Mann, der mir am nächsten stand.
Bevor ich es mir anders überlegen konnte, stieß ich das Messer in seinen Rücken. Ich wusste, dass sich dort ein lebenswichtiges Organ befand und dass sich eine Verletzung an dieser Stelle als lebensbedrohlich erweisen könnte. Brigit hatte mir Punkte am Körper erklärt, die besonders zu beachten waren, wenn man in einen Kampf verwickelt werden würde. Im Stillen dankte ich meiner Schwester und zog das Messer aus dem Körper. Der Mann taumelte und kippte um. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, hoffte aber, dass ich ihn nicht kannte oder ihm bereits irgendwo in Koldinghus begegnet war.
Rasch wandte ich mich zu den anderen um, doch Holmger hatte bereits einen erwischt und der Letzte der Angreifer machte gerade Bekanntschaft mit seinem Schwert.
Als Holmger unbehelligt in der Mitte der am Boden liegenden Männer stand, wischte er sein Schwert an der Hose ab, ehe er es in der Scheide verstaute. Er sah für mich wie der Inbegriff eines Kämpfers aus. Wild, bedrohlich und entschlossen.
»Gib mir dein Messer!«, forderte er mich sanft auf, während er auf mich zukam.
Erst jetzt bemerkte ich, dass ich zitterte. Nicht vor Kälte, denn diese spürte ich gar nicht. Es war eine Sache, jemanden töten zu wollen, und eine andere Sache, nun den Mann im Todeskampf am Boden liegen zu sehen.
Ich schluckte heftig, weil mich eine Welle der Übelkeit fest im Griff hatte, und reichte Holmger die Waffe. Er nahm sie mir aus der Hand und beugte sich dann über den Mann, den ich von hinten überfallen hatte. Mit einer geübten Bewegung nahm er ihm den Rest des Lebens, das noch in ihm gewesen war. Stille senkte sich erneut über uns. Doch dieses Mal war es eine Stille, die nach mir griff und meine Nerven zum Zerreißen spannte. Ich war verantwortlich für den Tod dieses Mannes. Eines Mannes, der vermutlich auf Geheiß eines anderen agiert hatte.
»Lass uns schauen, wo Sigurd und die anderen sind«, hörte ich Holmgers Stimme, ohne seine Worte zu verstehen. Er nahm meine Hand und drückte mir das Messer hinein. Im nächsten Moment spürte ich seine Finger an meiner anderen Hand, dann zog er mich in seine Arme. »Wir verteidigen uns nur. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Hörst du?« Sanft rüttelte er mich.
Ich sah ihm in seine wunderschönen Augen, deren Blick mir fest und ehrlich begegnete. Heftig sog ich noch einmal den Sauerstoff in meine Lunge und nickte. »Ich weiß.«
Ein sanftes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Gut, vergiss das nicht. Egal, was noch kommt.«
Diese düstere Prophezeiung bescherte mir eine Gänsehaut. Wir gingen weiter ein Stück am Fluss entlang, weg von den Leichen, deren Anblick ich nur schwer ertrug. Ich war froh wegzukommen und mit jedem Schritt konnte ich wieder besser atmen.
Es war ruhig im Wald, zu ruhig. Doch dann wurde die gespenstische Stille durch einen menschlichen Ton durchbrochen, der klar als Schmerzenslaut zu erkennen war. Mein Magen zog sich ruckartig zusammen, da ich Angst vor dem hatte, was wir vorfinden würden. Was war mit den anderen geschehen? Dieser Hinterhalt musste geplant gewesen sein.
Abrupt blieb ich stehen und zwang dadurch auch Holmger zu einem Stopp. Mit einem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht sah er mich an. »Die Königin!«, stieß ich leise hervor, als die Erkenntnis bei mir einschlug wie ein umgefallener Baum.
Holmger nickte grimmig und bestätigte damit meine Vermutung, dass eventuell die dänische Königin an diesem Komplott beteiligt war und auch er bereits mit diesem Gedanken gespielt hatte. Doch warum? Warum nahm sie den Tod von uns allen in Kauf? Was hatte sie zu verbergen? Oder war dies die Tat von Graf von Trosten und ich tat ihr Unrecht, wenn ich sie verdächtigte? »Darum werden wir uns später kümmern.«
Ich nickte, obwohl ich nicht verstand. Später? Das war doch Blödsinn, schließlich würden wir es nicht mehr schaffen, in die Nähe der Königin zu kommen, um sie zur Rede zu stellen. Von nun an galten wir als vogelfrei. Jeder konnte uns einfangen oder töten, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Schließlich hatten wir uns nicht an die Regeln gehalten und das Zimmer verlassen, in dem wir Arrest hatten.
Ich schwieg und als Holmger seinen Weg fortsetzte, folgte ich ihm, ohne zu zögern. Denn wenn ich eins felsenfest wusste, dann dass ich zu ihm gehörte.
Wir ließen noch ein paar der uralten Eichen hinter uns und erreichten dann den ersten von Sigurds Männern. Es war der stillste unter ihnen gewesen. Leblos hing sein Körper von einem dicken Ast herab. Man hatte ihn gehenkt. Sein Gesicht war zu einer Maske des Schreckens verzogen. Er konnte nie wieder etwas von sich geben. Vermutlich war es sein Stöhnen im Todeskampf gewesen, das uns das Leben gerettet hatte, während er seinen letzten Atemzug getan hatte. Traurigkeit überschwemmte mich. Wozu das alles?
Rasch bekreuzigte ich mich, von Gefühlen übermannt, die an meiner Selbstbeherrschung rissen, wie Tentakel an ihrer Beute. Neben der Trauer breiteten sich Angst und Panik in mir aus. »Tiu!«, flüsterte ich und schob mich an Holmger vorbei. Wo war der Junge? Was hatte man ihm angetan? In einem gewaltigen Crescendo braute sich Wut in mir zusammen und schob dabei alle anderen Gefühle in den Hintergrund.
»Warte!«, rief Holmger, doch ich ignorierte ihn, ließ mich nicht mehr aufhalten. Mein Herz blutete bei dem Gedanken, dass diesem lieben, lebenslustigen, kleinen Kerl dasselbe widerfahren war, dass er an einem Baum hing und die Zunge blau verfärbt aus seinem Mund baumelte.
Holmger versuchte kein weiteres Mal, mich zurückzuhalten, stattdessen kam er an meine Seite und gemeinsam suchten wir nach weiteren Männern, nach Überlebenden, nach Sigurd und nach Tiu. Trotz der Eile, die uns vorwärtstrieb, versuchten wir, so geräuschlos wie möglich zu sein.
Ich geriet ins Stolpern, als ein Nachtvogel, aufgeschreckt durch unser Eindringen in sein Reich, knapp an meinem Kopf vorbeiflog. Hastig schloss ich die Augen, um mich zu sammeln. Ich musste mich dringend beruhigen. In mir brodelte eine Mischung, die mich beinahe um den Verstand brachte. Wut, Hass und Sorge kämpften miteinander und verbündeten sich und ich war dabei, kopflos zu werden.
Dann riss ich mich zusammen, weil ich musste und weil ich es wollte. Es nutzte keinem von uns, wenn ich hier hysterisch werden würde und durchdrehte.
Holmger war bereits ein paar Schritte vorausgegangen und stoppte nun abrupt. Gerade als ich zu ihm aufschließen wollte, erkannte ich den Grund für sein Innehalten. Jemand stand direkt vor ihm und bedrohte ihn mit einer Waffe. Vielleicht hatte derjenige mich noch nicht entdeckt? Die Dunkelheit an der Stelle, an der ich stand, war fast undurchdringlich. Ich hoffte, dass es genügte, um mich zu verbergen.
Augenblicklich verschmolz ich mit einem Schatten und kroch so nah wie möglich an die Borke eines Baumes heran. Hart kratzte das Holz über meinen Handrücken und ein brennender Schmerz fuhr über meine Haut. Um keinen unbedachten Ton von mir zu geben, biss ich die Zähne fest aufeinander und hieß den Schmerz willkommen. Er half mir, mich auf das Wesentliche zu besinnen und nicht unüberlegt zu handeln.
Mit den Augen suchte ich nach Holmger und seinem Gegner. Wer war es, der da vor ihm stand? Wer bedrohte ihn und aus welchem Grund? Immer wieder hatte ich mir diese Frage gestellt. In den letzten Minuten war sie wie ein Sturm durch mein Hirn gefegt. Warum bedrohte man uns? Warum wurden unsere Leute getötet? Ging es bei all dem immer noch um das Medaillon? Ich versuchte, eine zufriedenstellende Antwort zu finden, vergebens.
Die Äste der Bäume hingen an diesem Ort tief herab und nahmen mir die Sicht. Meine Finger spannten sich energisch um den Knauf des Messers, das ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Kurz flackerte das Bild des Mannes vor mir auf, den ich mit dem Messer tödlich verletzt hatte. Doch anstatt mich davon beirren zu lassen, bestätigte mich die Erinnerung in meinem Tun.
Da ich nichts erkennen konnte, schob ich mich weiter an dem Baum entlang. Doch auch von einem anderen Winkel aus konnte ich niemanden mehr sehen. Langsam und sehr leise trat ich unter den tief hängenden Ästen hervor, doch weder von Holmger noch von einem anderen war irgendwo etwas zu entdecken. Was, wenn sie ihn verschleppt oder, schlimmer noch, bereits ermordet hatten, während ich damit beschäftigt war, meine Gefühle zu sortieren? Ich war niemand, der für den direkten Kampf geeignet war, merkte ich in diesem Augenblick, aber ich würde kämpfen, koste es, was es wolle.
Vorsichtig schlich ich mich an die Stelle heran, an der Holmger zuvor gestoppt hatte, doch ich konnte auch von hier aus niemanden mehr sehen. Ich strebte weiter und endlich hörte ich etwas. Männerstimmen, die sich aufgebracht im Flüsterton unterhielten.
»Sie muss hier noch irgendwo sein. Findet sie. Es ist mir egal, was ihr mit ihr macht, aber bringt mir das Medaillon! Wer das Weib zuerst findet, kann es behalten.«
War das von Trosten? Es konnte nur er sein, sonst war niemand auf Koldinghus so erpicht darauf, meine Kette zu bekommen. Dennoch war ich mir nicht sicher, da sich die Stimme so anders angehört hatte, was aber auch an dem Flüsterton liegen konnte.
Ich musste vorsichtig sein. Durfte nicht auf mich aufmerksam machen, sonst würden sie mich sofort finden und in ihre Gewalt nehmen. Dennoch schrie alles in mir, Holmger zu Hilfe zu eilen. Und Tiu zu retten. Und die anderen Männer.
Geduckt schlich ich an einen Baum heran und spähte um ihn herum. Ich konnte gerade noch sehen, wie ein paar Männer auf der anderen Seite einer Lichtung im Dickicht verschwanden. Wie viele Männer waren nun auf der Suche nach mir? Wie viele musste ich fürchten?
»Und nun zu dir, Holmger!«
Mein Herz setzte einen Moment aus. Er lebte! Doch wie lange noch?
Angestrengt versuchte ich, einen Blick auf ihn zu erhaschen und auf denjenigen, der redete.
»Ich werde dich am Leben lassen, bis wir dein Weib gefunden haben. Danach wird es mir eine Freude sein, dein erbärmliches Leben zu beenden, während diese Hexe zusieht.« Trotz der Dunkelheit erkannte ich Graf von Trosten. Und nun war mir auch klar, warum sich seine Stimme so anders anhörte. Dieses Mal verzichtete er auf jegliche Weichheit und Schmeichelei. Nur Härte und Kälte waren geblieben.
Holmger kniete gefesselt vor seinem Gegner und lachte. Wie konnte er in einer solchen Situation lachen? Damit brachte er den Grafen doch nur noch mehr gegen sich auf! »Wir werden sehen!«
Insgeheim bewunderte ich jedoch meinen Mann für seinen Dickkopf, seine Unbeugsamkeit und seinen Mut. Er gab niemals auf.
»Doch zuerst werde ich mit deinen Männern anfangen. Wen nehme ich denn da?« Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. »Mh, wie wäre es mit deiner rechten Hand? Wie wäre es mit Sigurd?«
Dieses Mal schwieg Holmger. Ich konnte nur erahnen, welche Kraft es ihn kostete, seinen Mund zu halten. Aber er durfte nichts Unüberlegtes sagen.
Von meiner jetzigen Position aus konnte ich den Grafen nicht mehr sehen. Wo war er hingegangen? Ich musste etwas unternehmen. Irgendwas, das ihn davon abhielt, Sigurd zu töten. Also trat ich hinter dem Baum hervor, bereit, mich notfalls mit diesem Barbaren zu duellieren, doch dann erkannte ich, dass ich zu spät kam. Sigurd, der an einem Baum gefesselt dastand, riss die Augen auf. Sigurd, den nichts so leicht aus der Ruhe brachte, dessen Gesicht kaum eine Mimik gezeigt hatte, offenbarte in dieser Sekunde mehr, als Worte jemals ausdrücken konnten. Als von Trosten zur Seite auswich, sah ich Blut aus einer Wunde an Sigurds Hals herausspritzen. Ich hörte ein gurgelndes Geräusch und mir wurde übel.
Holmger sprang auf, um seinen Mann zu rächen, aber sein Gegner war schneller. Mit einem gezielten Hieb gegen die Schläfe ging Holmger zu Boden und blieb dort regungslos liegen. Alles ging so schnell, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen und verstehen konnte, was dort eben passiert war.
Zu Sigurds Linken nahm ich wildes Gezappel wahr. Tiu war ebenfalls an einen Baum gebunden worden, doch der Knebel in seinem Mund verdammte ihn zum Schweigen. Er quiekte voller Entsetzen. Entsetzen, das ich selbst in meinen Eingeweiden spürte. Doch niemand konnte Sigurd mehr helfen.
Tius Schreie rissen mich aus meiner Erstarrung. Entschlossen, nicht noch mehr Männern beim Sterben zuzusehen, ging ich auf von Trosten zu. Das Messer schmiegte sich in meine Handfläche und der Energieball in meinem Magen ließ mich vorwärtsstreben. Ich lechzte danach, das Blut dieses Mannes ebenfalls über den Waldboden fließen zu sehen.
Doch ehe ich bei ihm ankam, spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem Hals. Augenblicklich hielt ich inne. Ich traute mich nicht mehr zu schlucken.
»Schön stillhalten, dann werden wir beide noch eine Menge Spaß miteinander haben.« Heißer Atem strich über meine Wange und eine Zunge strich über mein Ohrläppchen. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch, was ich sofort bezahlen musste, da nun die Klinge des Messers scharf in mein Fleisch schnitt. Warm lief mir das Blut an meinem Hals entlang. Doch ich begrüßte den Schmerz wie einen alten Bekannten, denn er half mir, nicht vor Angst starr zu werden.
Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sich von Trosten zu uns um. »Da ist ja die Hauptfigur des Abends! Willkommen, Gräfin von Aalborg.« Gierig wanderten seine Augen zu meinem Medaillon. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, Euch begegnet zu sein. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, das Zeitenmedaillon wiederzusehen.«
Obwohl ich damit beschäftigt war, meine Emotionen unter Kontrolle zu behalten, hatte er es geschafft, meine Neugier zu wecken. Doch ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als ihn zu fragen, woher er das Medaillon kannte. Stattdessen starrte ich ihn an und geduldete mich, denn wenn ich um eins wusste, dann war es die Eitelkeit dieses Mannes. Er genoss es, seinen Triumph auszukosten.
Und er bestätigte umgehend meine These, während fünf weitere Männer die Lichtung betraten, angezogen von dem wilden Geheul des Jungen. Es waren zu viele, als dass ich eine Chance gehabt hätte, selbst wenn kein Messer in meinen Hals schnitt. Meine eigene Waffe hielt ich fest in der Hand und verdeckte sie mit dem langen Ärmel meines Kleides.
»Meine Mutter war eine Medaillonträgerin und von Geburt an stand mir das Recht zu, der Nächste zu sein. Doch meine Mutter übergab es einer Frau aus dem Dorf! Einer ganz Gewöhnlichen! Die Dirne hatte gerade ihren Mann verloren, war noch jung und hübsch. Ich hatte keine Möglichkeit, dagegen vorzugehen. Als ich es erfuhr, war Mechthild schon weg und meine Mutter kurz davor, ihren letzten Atemzug zu tun. Sagen wir es mal so, ich hab ihr die letzten Stunden erleichtert.« Ein wahnsinniger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, der mich frösteln ließ. »Und nun kommt Ihr daher, heiratet Holmger und präsentiert mir das, was ich schon so lange haben will, auf dem silbernen Tablett. Verzeiht, wenn ich mir nun endlich das nehme, was mir schon mein Leben lang zusteht.«
Kurz sah ich zu Sigurd, doch er hatte den Kampf verloren. Er war gestorben durch die Hand eines Mannes, der gerade zugegeben hatte, seine eigene Mutter getötet zu haben. Sie musste eine starke Frau gewesen sein, wenn sie sich gegen ihr eigen Fleisch und Blut entschieden und das Medaillon an jemand anderen weitergegeben hatte, ohne dass er vorher etwas merken konnte. Im Stillen bewunderte ich sie, denn einem solchen Mann durfte das Medaillon auf keinen Fall in die Hände fallen. Wer wusste schon, welchen Schaden er anrichten konnte, wenn er in seiner eigenen Zeit bereits so unkontrollierbar war?
»Warum? Ihr habt eine angesehene Stellung beim König. Was erhofft Ihr Euch davon, auf die Reise zu gehen?« Ich drückte mich absichtlich vage aus, da die Männer, die um uns herumstanden, mit Sicherheit nicht eingeweiht waren. Keiner von ihnen ahnte auch nur, was es mit diesem Medaillon auf sich hatte.
Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich und er beugte sich zu mir. Leise sagte er: »Jeden Tag vor Augen gehalten zu bekommen, was man begehrt, aber nie bekommen kann, lässt einen vieles tun, das für andere unerklärlich ist.« Ein Zucken seiner Augenbrauen, dann war der kurze Moment, in dem er mir einen Einblick in seine Gefühle gewährte, verschwunden.
Ein dämonisches Lachen entstieg der Kehle des Grafen, als er sich von mir abwandte. Nun wusste ich nicht mehr als zuvor. Vielleicht war er in die Königin verliebt? Das würde zumindest erklären, warum die Königin uns aus dem Zimmer befreit und hierhergeschickt hatte. Das würde aber auch voraussetzen, dass diese Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Konnte man sich in einen Mann wie diesen Grafen überhaupt verlieben? Nicht, wenn man die Schwärze seiner Seele erkannte, doch die konnte er vielleicht geschickt vor seiner Angebeteten verbergen. Oder war er so nahe am Wahnsinn, dass er nach der Krone strebte? Ich traute ihm alles zu.
Tius schrille, mittlerweile heisere Schreie unter dem Knebel rissen mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, als sich von Trosten plötzlich schnell auf den Jungen zubewegte.
»Halt dein elendes Maul, du verweichlichte kleine Ratte!«, entfuhr es dem Mann. Dann trat er dem Kind so hart gegen das Schienbein, dass die Knochen unter dem Tritt zerbarsten. Das Geräusch hallte in meinen Ohren wider, doch ich benötigte einen Augenblick, um zu realisieren, was da gerade passiert war.
Tius Schreie waren in ein kurzes, aber heftiges Stöhnen übergegangen, dann war es still auf der kleinen Lichtung. Ich hörte mein Herz schlagen, so stark pumpte es das Blut durch meine Adern, und ich nahm den stinkenden Atem des Mannes hinter mir wahr, der sich beharrlich mit seinem Becken an meine Kehrseite presste. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was mir blühte, sobald der Graf das Zeichen zum Aufbruch geben würde.
Einer der Männer trat zu seinem Herrn. »Wir haben die restlichen Männer aufgeknüpft.«
Bittere Galle kam mir die Kehle empor und verätzte sie, als hätte ich Säure zu mir genommen. Sie waren gründlich. Nun blieben außer mir nur noch Holmger, der bewusstlos am Boden lag, und Tiu, den die Ohnmacht Gott sei Dank von den fürchterlichen Schmerzen erlöst hatte. Niemand würde uns zu Hilfe eilen. Niemand konnte uns mehr retten. Und ich allein war nicht in der Lage, gegen acht Männer zu kämpfen.
Ich hatte alles verloren, als ich in dieser Zeit gestrandet war. Dann hatte ich etwas gefunden, jemanden gefunden, der mein Herz berührte. Und wofür? Um nun zuzusehen, wie man ihn tötete? Um dann von einem Mann geschändet zu werden, der dem Teufel höchstpersönlich diente?
Von Trosten drehte sich wieder zu mir und kam auf mich zu. Mit einem widerlichen Glitzern in den Augen griff er nach meinem Medaillon, riss es samt Kette von meinem Hals und steckte es in seine Jackentasche. Ich schwieg, wartete ab, was nun mit meinem Körper geschah. Angst verspürte ich keine mehr. In meinem Innern war nur noch Platz für Wut und Hass, beides durchfloss mich wie brennend heiße Lava.
Ich wusste, dass ich von nun an keinen der Männer mehr verstehen würde. Denn ohne das Medaillon war Dänisch wieder eine Sprache, der ich nicht mächtig war. Doch darüber brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, denn niemand redete mehr. Weder mit mir noch mit jemand anderem.
Der Druck in meinem Magen nahm zu und breitete sich in Wellen in meinem Körper aus. Ich hatte das Gefühl zu verglühen, solche Hitze durchströmte mich mit einem Mal. Der Mann hinter mir keuchte und ließ die Hände von mir, ein Wimmern entwich seinem Mund, als ich kraftvoll ausatmete und sich von mir ausgehend eine Druckwelle ausbreitete.
Zuerst verstand ich nicht, was da geschah. Ich hörte Stöhnen, Wimmern und um mich herum rieselten die herbstlichen Blätter von den Bäumen, als wäre ein Sturm durch den Wald hindurchgefegt. Ich sah nur tiefste Finsternis.



KAPITEL 17
Langsam hob ich die Lider, die sich anfühlten, als hätten sie ihr Gewicht verzehnfacht, um mich anschließend ungläubig umzublicken. In einem Umkreis von mindestens zehn Metern waren sämtliche Bäume kahl, während sich auf dem Boden das heruntergefallene Laub türmte. Hin und wieder konnte ich in meiner Nähe einen Menschen unter den Haufen ausmachen, doch viel war von ihnen nicht zu sehen. Goldene, rote und braune Blätter bedeckten die Körper. Niemand von ihnen bewegte sich. Waren sie tot? Holmger! Ich hastete zu ihm, stolperte über Steine, doch ich verlangsamte erst das Tempo, als ich an der Stelle ankam, an der er zuvor gelegen hatte. Rasch schob ich das Laub zur Seite, bis ich sein Gesicht freigelegt hatte. Meine Hand glitt über seine Wange, die eingefallen aussah. Doch seine Haut war warm und weich.
Ich kontrollierte seine Atmung, legte mein Ohr an seine Brust. Er lebte noch! Gott sei Dank! Dann erhob ich mich, auch wenn mich diese Bewegung all meine Kraftreserven kostete, und ging zu Tiu. Er hing verschnürt in den Seilen an dem Baum. Aus seinem Hosenbein lugte ein Teil seines Knochens hervor. Der arme Junge! Auch bei ihm konnte ich feststellen, dass er lebte. Erleichtert atmete ich aus. Doch selbst wenn er das hier überleben sollte, wäre er für immer gezeichnet. Gezeichnet von einem Mann, der über Leichen ging, um das Medaillon zu bekommen, das ihm seine Mutter verwehrt hatte.
Unweit des Jungen lag Graf von Trosten. Ich trat ihm in seine Seite. Ein leises Stöhnen entwich seinem Mund. Verdammt, er war noch am Leben. Ich wusste zwar nicht, wie ich es zustande gebracht hatte, dass die Männer und das Laub zu Boden gegangen waren wie Fliegen, aber ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb.
Noch immer hatte ich das Messer in der Hand. Niemand hatte es mir abgenommen. Es war in meinem Ärmel unbemerkt geblieben.
Ich erinnerte mich an den schnellen Schnitt, den ich zuvor beobachtet hatte. Holmger hatte das vermutlich schon öfter gemacht, doch ich hatte noch nie einen Menschen getötet, lediglich dazu beigetragen, dass einer starb. Doch das musste sich nun ändern.
Ich kniete mich neben von Trosten. Das Messer wog leicht in meiner Hand. Noch einmal erinnerte ich mich der Kaltblütigkeit, mit der er Sigurd getötet, wie er Tiu brutal gegen das Bein getreten hatte und dass Holmgers Männer alle unweit der Lichtung in den Bäumen hingen. Ich erinnerte mich selbst daran, dass auch die beiden letzten dieser dänischen Truppe – Holmger und Tiu –, die mich aus den Fängen von Karl von Burgund gerettet hatten, sterben würden, wenn ich nichts unternahm.
Mit einer schnellen Bewegung ließ ich das Messer durch die Haut am Hals des Grafen gleiten. Augenblicklich pulsierte das Blut aus der Wunde und ließ das Leben aus ihm fließen. Er hatte es verdient, sagte ich zu mir selbst, dennoch erstarrte ich angesichts meiner eigenen Kaltblütigkeit. Dann sah ich weg, ließ meinen Blick an seinem Körper herabgleiten und griff in die Tasche seiner Weste. Als meine Finger sich um das Medaillon schlossen, durchströmten mich neue Energie und Kraft. Die zuvor gefühlte Erschöpfung fiel von mir ab. Bedächtig steckte ich es in die Tasche meines Kleides.
Ohne einen weiteren Blick auf den Mann zu werfen, ging ich zum Nächsten. Auch diesen riss ich aus dem Leben. Stummes Entsetzen breitete sich in meiner Seele aus, als ich mein fürchterliches Tagewerk fortsetzte.
Zum Schluss trat ich zu dem Mann, der sich so unverhohlen voller Lust an mich gepresst hatte. An meinen Händen klebte mittlerweile das Blut von sechs Männern. Es besudelte die Haut meiner Finger, troff von der Klinge des Messers und vermischte sich mit der Erde des Waldes. Obwohl ich das Medaillon nun wiederhatte, fühlte ich mich leer. Wer war ich, dass ich es wagte, Menschen das Leben zu nehmen? Ich hielt inne, sah mir den Mann an. Er war ungefähr in meinem Alter. Sein dunkles Haar war gelockt und sein Gesicht wies schöne ebenmäßige Züge auf. Er war noch so jung. Zu jung zum Sterben. Vielleicht war er ein netter Mensch? Kurz strich meine Hand über seine Wange, die sich warm anfühlte. Er stellte in diesem Moment keine Bedrohung für mich da, warum sollte ich ihn dann töten? Vielleicht hatte ich auch bei den anderen Männern einen Fehler begangen? Ich hatte sie getötet, ohne dass sie die Chance hatten, sich zu wehren.
Plötzlich schoss die Hand des Mannes nach vorne und umfasste meine schraubstockartig. Er war stark und ich völlig überrumpelt. Paralysiert starrte ich ihn an, unfähig, mich zu wehren. Mit einem Mal lag ich unter ihm.
»Du kleine Hexe! Was hast du gemacht?« Brutal schlug er mir ins Gesicht. Immer wieder. »Dir werde ich zeigen, wer hier das Sagen hat! Du Hure! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du keinem Mann mehr etwas antun können.«
Ich schmeckte Blut, doch ich blieb bewegungslos. Vielleicht war dies die Strafe für das, was ich getan hatte. Ich nahm es an, zog mich in mich selbst zurück, lauschte den Geräuschen, doch brachte ich sie nicht mit mir selbst in Verbindung. Es war gut, dass ich nicht einfach mit dem durchkam, was ich verbrochen hatte. Ich hatte es verdient, dass er mir das Mieder aufriss und grob nach meinem Busen fasste. Ich hatte es verdient, dass er mir die Röcke hochschob und anfing, seinen Gürtel zu öffnen.
»Sieh mich nicht so an!«, schrie er, als er meinen Blick auf sich bemerkte. Wieder traf mich seine Faust ins Gesicht, doch dieses Mal wurde ich durch die Dunkelheit, die mich einhüllte, erlöst.
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Mein Kopf schmerzte, als wäre ich gegen eine Felswand gerannt. Mir war übel. Ich hatte das Gefühl, in einem Strudel zu schwimmen und nicht nach oben zu kommen. Stattdessen wurde ich immer weiter hinab in die Tiefe gezogen. In eine Tiefe, die schwarz war und mich für immer zu verschlingen versuchte.
Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle. Meine Stimme klang, als hätte ich sie monatelang nicht mehr benutzt. Krächzend, unmenschlich.
Was war geschehen? Mein Hirn war wie leer gefegt.
Dann kamen langsam Bilder zum Vorschein, Bilder, die mir den Atem raubten, die mich schockierten. Japsend öffnete ich die Augen.
»Ich bin eine Mörderin!«, flüsterte ich benommen.
»Scht, alles wird gut«, hörte ich einen Mann zu mir sagen. Ich sah nach rechts, wo ich die Stimme vernommen hatte. Ein Kerl, so groß wie ein Baum, kam auf mich zu. Sein Gesicht war schön, doch der Ausdruck darin war erschreckend. Mit Brutalität in der Stimme sagte er: »Sie haben alle den Tod verdient. Du warst noch gnädig, weil es schnell ging.«
Angst ergriff mich. Ich rappelte mich auf und rutschte nach hinten, dann berührte mein Rücken einen Baum. Ich sah an mir herab. Mein Kleid war aufgerissen, doch irgendwer hatte eine Decke über mich gelegt, die langsam an mir herabrutschte. Panisch raffte ich sie zusammen und hielt sie vor meiner Brust fest.
Der Mann kniete vor mir nieder und strich über meine Wange. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Blickte er mich zärtlich an?
»Amélie, alles wird gut.« Amélie? Mit wem sprach er? Doch sein Blick ruhte fest auf mir. »Der Teufel hat dir nichts tun können. Ich war rechtzeitig da. Er wird dir nie wieder zu nahe kommen.« Er drehte seinen Kopf zur Seite und ruckte mit dem Kinn in eine Richtung.
Langsam folgte ich mit meinen Augen in die Richtung. Auf dem Boden lag ein Mann, dessen Extremitäten auf groteske Art und Weise verdreht waren. Doch was mich am meisten schockierte, war das Blut, das den Boden tränkte. Blut, das aus einer Wunde am Hals gekommen sein musste. Einer Wunde, die so groß war, dass es beinahe einer Enthauptung gleichkam.
Übelkeit überschwemmte mich. Würgend drehte ich mich zur Seite und erbrach bittere Galle. Ich würgte immer weiter, obwohl nichts mehr herauskam. Mein Magen war leer. Ich wusste nicht, wie lange ich nichts mehr gegessen hatte.
Dieser Fremde strich über meinen Rücken, während ich immer verwirrter wurde. Ich verstand nicht, was ich hier tat. Wusste nicht, wer der Mann neben mir war. Auch den Toten kannte ich nicht. Das Einzige, an das ich mich erinnern konnte: Ich hatte mehrere Männer getötet. Ich hatte ihnen die Kehlen in derselben Art durchgeschnitten, wie der Mann am Boden es erlebt hatte.
»Wer bin ich?«, hauchte ich fast tonlos und sah den Mann neben mir an. Ich hatte keine Angst vor ihm, aber ich wollte nicht berührt werden, also rutschte ich von ihm weg.
Unverständnis sprach aus seinem fragenden Blick. »Du bist Amélie von Aalborg, meine Frau.«
»Amélie«, sprach ich das Wort nach, das keinerlei Erinnerungen in mir auslöste. Genauso gut hätte ich Marie oder Louise heißen können. Wieso sollte ich ihm glauben? Vielleicht war er ein Wahnsinniger, der sich meine Situation zunutze machen wollte. Doch irgendwie glaubte ich nicht daran, dass er mir etwas Böses wollte. Instinktiv ahnte ich, dass ich ihm vertrauen konnte. »Und wer bist du?«, fragte ich ihn deshalb.
»Holmger.« Er schluckte und Entsetzen paarte sich mit dem Rest an Emotionen in seinem Gesicht. »Du erinnerst dich wirklich nicht?« Erschüttert fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.
Ich schüttelte den Kopf, was ich nicht hätte tun sollen, denn augenblicklich überkam mich wieder Übelkeit. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, fragte ich Holmger: »Warum habe ich so viele Menschen getötet?«
Er erwachte aus seiner Trance und ehe er antwortete, raufte er sich mit den Fingern die Haare. Das machte ihn mir sympathisch, weil es zeigte, wie sehr auch er unter dieser Situation litt. »Weil sie ansonsten uns getötet hätten.«
Das Einzige, das sich in meinem Kopf finden ließ, war die Erinnerung an die Morde, die ich begangen hatte. Holmger und Amélie von Aalborg? Waren wir das?
Ein Schrei zerriss die Stille. Erst jetzt nahm ich die Umgebung richtig wahr. Wir waren mitten in einem Wald auf einer kleinen Lichtung. Die Bäume waren ungewöhnlich kahl. Als mein Blick in die Ferne schweifte, sah ich an einem der Bäume einen Mann baumeln. Grauen erfasste mich. Wo war ich?
Das Schreien ging in ein Heulen über, das mir eine Gänsehaut verursachte. Meine Arme umfassten meine Knie und ich begann mich vor und zurück zu schaukeln. Leise summte ich ein Lied, das mir auf irgendeine Art Trost spendete. Warum, wusste ich nicht. Vielleicht hatte meine Mutter es mir vorgesungen? Doch auch diese Frage konnte ich nicht beantworten. Mein Gehirn war leer. Es war, als wäre ich gerade erst geboren worden. Ich hatte keinerlei Erinnerungen an mein Leben, wusste nicht, wie ich hieß oder woher ich kam. Nur eins wusste ich mit absoluter Sicherheit: Ich hatte getötet.
»Amélie! Komm her, ich brauche deine Hilfe!«, rief Holmger und ich stand auf. Es geschah wie mechanisch.
Ich folgte seiner Stimme, die unablässig in ruhigen Worten vor sich hin redete, während ein Junge weinte. Der blonde Schopf des Kindes ruckte hin und her. Die Schmerzen hatten ihn fest im Griff. Mitleid breitete sich in mir aus und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich ein guter Mensch war. War ich mitfühlend? Oder nur eine eiskalte Mörderin?
Als ich sah, welche Art von Verletzung den Jungen quälte, fragte ich mich, warum er überhaupt bei Bewusstsein war. Wäre es nicht besser, wenn er schliefe? Entsetzt sah ich den Knochen, der hell aus dem Fleisch herausragte. Überall war Blut. Nicht so viel wie bei dem Toten, der hinter mir auf dem Boden lag, aber immer noch genug, um mir eine Gänsehaut zu verursachen.
»Was soll ich tun?«, fragte ich und sah dem Jungen ins Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und fest zusammengepresst. Seine Haut war dreckverschmiert und Streifen zogen sich darüber, wo die Tränen seine Wangen hinabrannen.
»Wir müssen das Bein richten, aber ich weiß nicht, ob wir das hinbekommen. Einen solchen Bruch habe ich noch nie zuvor gesehen.«
Ich bückte mich, nahm ein großes Stück Holz in die Hände und machte es sauber. Woher dieser Impuls kam, war mir nicht ersichtlich. »Mach den Mund auf, Junge!« Das Kind tat es und ich steckte das Stück Holz zwischen seine Zähne. »Das ist, damit du dir nicht die Zähne kaputtbeißt und gar deine Zunge daran glauben muss, während wir versuchen, dein Bein zu retten. Verstanden?«
Er nickte.
Gut oder auch nicht. Denn was nun zu tun war, wusste ich auch nicht so recht.
Holmger sah mich an, als wüsste er nichts mit mir anzufangen, und auch ihm stand die Frage ins Gesicht geschrieben: Was nun?
Doch etwas in mir drin ahnte oder wusste, was zu tun war. Ein Name schoss in meine kaum vorhandenen Erinnerungen. Der Name einer Frau – Kristin. Kristin, die heilen konnte. Kristin, die mutig war.
Ich hatte Kristin bei einer Tätigkeit wie dieser beobachtet und gelernt. Dank ihr wusste ich, wie ich dem Jungen helfen konnte. Also fing ich beherzt an, das Bein zu richten, und Holmger ging mir zur Hand. Bereits nach kurzer Zeit verlor der Junge das Bewusstsein, was für uns eine Erleichterung war, denn jemandem Schmerzen zuzufügen, schien für uns beide nicht zur Tagesordnung zu gehören. Zumindest nahm ich das an. Und ich hoffte es von ganzem Herzen. Ich wollte kein grausamer Mensch sein.
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»Er hat dich am Kopf erwischt«, erklärte mir Holmger, als wir an einem Feuer saßen und uns ausruhten.
Nachdem wir dem Jungen namens Tiu das Bein gerichtet hatten, verschafften wir allen Männern, die zu Holmger gehörten, ein anständiges Begräbnis. Wir wollten sie nicht an den Bäumen hängen oder auf der Erde liegen lassen, bis die Aasfresser kamen und ihnen auch noch die letzte Würde nahmen.
Doch wir konnten auch nicht dortbleiben und zwischen den Leichen unserer Feinde rasten. Dementsprechend hatten wir Tiu auf den Rücken eines Pferdes gepackt und uns selbst auf zwei andere gesetzt. Die Pferde stammten von Holmger und seinen Leuten, die im Wald auf uns gewartet hatten. Mehr hatte ich noch nicht in Erfahrung bringen können, nur dass man uns suchte. Zuerst hatte Holmger wissen wollen, ob ich das Medaillon an mich genommen hätte. Ich hatte nicht gewusst, wovon er sprach. Aber nachdem er mein Kleid, das wir eigentlich kaputt gerissen auf dem Boden zurücklassen wollten, noch einmal durchsucht hatte, hielt er ein Schmuckstück in den Händen. Er hatte mich gebeten, es am besten in mein Mieder zu stecken, doch auch das war hinüber und nicht mehr tragbar. Nachdem ich es in meiner Rocktasche verstaut hatte, ritten wir eine ganze Weile stillschweigend nebeneinanderher. Erst als Tiu zu Bewusstsein kam, legten wir eine Rast ein.
Und nun saßen wir hier und flößten dem Jungen Alkohol ein, um seine Schmerzen zu betäuben. In einer der Satteltaschen hatten wir zum Glück eine Flasche gefunden, doch lange würde der Vorrat nicht reichen.
»Warum?«, wollte ich wissen, weil ich mich auch nicht daran erinnern konnte, dass mich einer der Männer gegen den Kopf geschlagen hatte.
Er räusperte sich verlegen. »Er wollte dich entehren.«
Zuerst verstand ich nicht richtig, doch dann war mir klar, was er mit diesen Worten sagen wollte. »Deshalb mein kaputtes Kleid.«
Holmger nickte, wagte es aber nicht, mir in die Augen zu sehen.
Ich fröstelte. »Warum siehst du mich nicht an?«
Als er den Blick hob, sah ich Wut und Hilflosigkeit. »Ich hätte dich beschützen müssen. Von Anfang an, nicht erst, als er bereits dabei war, sich zu entkleiden. Er hat dich angefasst!« Den letzten Satz stieß er in einem heiseren Schrei hervor.
Nun verstand ich ihn. Er fühlte sich dafür verantwortlich. »Warum hast du es dann nicht getan?«, fragte ich ahnungslos.
Holmgers Schultern sackten kraftlos herab. »Ich lag bewusstlos am Boden und kam erst wieder zu mir, als ich ihn schreien hörte.«
»Aber … aber dann hättest du doch gar nichts machen können. Warum zermarterst du dir deshalb das Gehirn?«
»Ich als dein Ehemann hätte dafür sorgen müssen, dass dir kein Mann zu nahe treten kann. Und jetzt? Jetzt habe ich meine Frau verloren! Du kannst dich an nichts erinnern. Du weißt noch nicht einmal mehr, wer du bist!« Er klang so verzweifelt, dass ich ein Stück näher an ihn heranrückte und ihm eine Hand auf den Rücken legte.
»Vielleicht kann ich mich bald wieder erinnern.« Einem Impuls folgend sagte ich: »Erzähl mir ein bisschen von deiner Frau und wie ihr euch kennengelernt habt.« Ich redete, als wäre diese Frau eine andere Person als ich, aber ich konnte beim besten Willen keine Verbindung zwischen uns beiden herstellen.
Holmger hob die Augenbrauen und sah mich unschlüssig an, also nickte ich und er begann zu erzählen. »Ich habe Amélie in einem Stall in Trier kennengelernt.«
»In einem Stall?«, fragte ich ungläubig.
»Ja, in einem Stall. Aber jetzt sei ruhig und lausche dieser wunderbaren Liebesgeschichte.« Er zwinkerte mir zu und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.
Mein Herz setzte einen kurzen Sekundenbruchteil aus, ehe ich sein Lächeln erwiderte und mir ganz warm wurde. Nun ahnte ich, warum sich diese Amélie, die mir so fremd war, in ihn hatte verlieben können.
»Unsere ersten Worte wechselten wir mitten in der Nacht. Keiner sah das Gesicht des anderen, dennoch fühlte ich mich zu ihrer Stimme hingezogen. Sie berührte etwas in mir. Und als sie am nächsten Morgen vor mir flüchten wollte und ich sie das erste Mal sah, war es geschehen: Amélie hatte mein Herz gestohlen. Am liebsten hätte ich sie schon da das erste Mal geküsst.«
Er legte den Kopf in den Nacken und sah in den morgendlichen Himmel empor. Melancholie lag in der Luft und ich erahnte, wie sehr er seine Frau liebte.
»Sie war eine Gefangene und als ich nach Dänemark zurückkehrte, befreite ich sie und nahm sie einfach mit. Zuerst redete ich mir ein, dass ich es tat, weil ich diesen Schurken Karl von Burgund nicht ausstehen konnte, doch Amélie saß stundenlang im Sattel vor mir. Ihr Körper, ihr Duft, ihre Stimme, alles an ihr betörte mich und ließ mich unbesonnen werden. Ich wollte sie für mich. Doch genauso gut hätte ich einen Stern am nächtlichen Himmel haben wollen. Sie hätte niemals eingewilligt, wenn ich sie gefragt hätte, ob sie meine Frau werden will.« Er lachte tief und dunkel.
»Wie hast du sie überzeugt?« Mein ganzer Körper stand unter Anspannung, so sehr gierte ich nach dieser Geschichte.
»Ich habe sie überlistet.« Grinsend zwinkerte er mir erneut zu. Er wirkte dabei sichtlich zufrieden.
»Holmger! Wie? Erzähl weiter!«, forderte ich ihn ungeduldig auf und rutschte auf meinem Platz hin und her, weil ich kaum mehr ruhig sitzen konnte.
»Ich habe ihr dieses Pferd geschenkt.« Er wies auf die Stute, auf der ich geritten war. »Sie hat es angenommen, ohne zu wissen, dass dies in meiner Kultur bedeutet, dass wir ab da einander versprochen waren.«
»Und das habe ich so einfach hingenommen?« Erst als ich die Frage zu Ende gestellt hatte, bemerkte ich, dass ich die Geschichte nun doch auf mich bezog.
»Nein, das hast du nicht. Du warst wütend und hast dich dagegen gewehrt, hast sogar gedacht, mich hinters Licht führen zu können. Aber ich habe dich in dem Glauben gelassen, dass du mir noch entwischen kannst.« Wieder lachte er, während er kurz schweigend seinen Erinnerungen lauschte. Plötzlich wurde er ernst. »Doch dann bemerkte ich, wie der König – mein König – dich ansah. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Furcht kannte ich bis dahin nicht. Aber der Gedanke, dass der König dich für sich beanspruchen könnte, jagte meinen Herzschlag in die Höhe. Ich wollte dich freigeben, dich zurück zu deiner Familie bringen, aber der König muss etwas geahnt haben. Er vermählte uns noch am gleichen Abend.«
Kurz flackerte ein Bild vor mir auf. Ein Saal mit Hunderten von Kerzen und Menschen, die ich nicht kannte. Doch im nächsten Augenblick war es verschwunden. Aufregung durchflutete mich. »Und damit war ich einverstanden?«
Nachdenklich blickte er mir in die Augen, als könnte er dort die Antwort finden. »Du bist freiwillig zu mir gekommen und auch die Hochzeitsnacht haben wir vollzogen. Und …« Holmger räusperte sich. »Ich denke, es hat dir gefallen.«
Ich merkte, wie Hitze mein Gesicht durchströmte. Der Gedanke, mit diesem Mann intim gewesen zu sein, schenkte mir ein angenehmes Kribbeln in meiner Magengegend. Unsere Blicke hielten einander fest und ich versank in den Tiefen. Ich schluckte und hatte das Bedürfnis, mich in seine Arme zu schmiegen.
Holmger hob die Hand und streichelte mir zärtlich über die Wange. »Ich liebe dich, Amélie.«
Neben uns ertönte plötzlich ein lautes Schnarchen. Wir sahen kurz zu Tiu und dann wieder uns an. Der intime Moment war verflogen. Während ich gemeinsam mit Holmger lachte, fragte ich mich, ob ich nun erleichtert oder enttäuscht war, dass wir uns nicht geküsst hatten.
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Als ich wach wurde, lag ich in Holmgers Armen. Wir hatten uns in den frühen Morgenstunden aneinandergekuschelt neben Tiu gelegt. Zuerst war es mir unangenehm gewesen, doch dann hatte ich mich entspannt und war recht schnell eingeschlafen. Angesichts der nächtlichen Temperaturen wäre es dumm gewesen, wenn jeder für sich gelegen hätte, und Tiu brauchte bei seinem Heilungsprozess jede Unterstützung, die er kriegen konnte.
Die Sonne stand hoch am Himmel und langsam wurde mir extrem warm. Mein Körper reagierte verräterisch auf Holmgers Nähe. Obwohl ich nicht wusste, ob die wundervolle Geschichte stimmte, die er mir am Morgen erzählt hatte, verspürte ich das Bedürfnis, mich an ihn zu lehnen. Eisern unterdrückte ich den Wunsch und blieb mit klopfendem Herzen liegen, wo ich war.
In diesem Moment schlug Tiu um sich, gefangen in einem Albtraum, und hätte Holmger mich nicht augenblicklich weggezogen, wäre ich um ein blaues Auge nicht herumgekommen.
Nun war ich genau da, wo es mich zuvor so intensiv hingezogen hatte. Seine Brust presste sich hart an meinen Rücken und ich roch seinen unnachahmlichen Geruch. Fast war es mir, als wenn ich mich an seine Hände auf meiner Haut erinnern konnte, doch das konnte genauso gut meiner Fantasie entsprungen sein.
»Er hat Schmerzen«, raunte Holmger in mein Ohr und sprach damit das Offensichtliche aus.
Ich richtete mich auf, weil ich mir nicht sicher war, wie ich reagieren sollte, und sah zu ihm. »Wie sollen wir nun weitermachen? Wo können wir hin?« Ich wollte es nicht zugeben, aber mir war mittlerweile schlecht vor Hunger.
»Wenn ich das wüsste.«
Ich schwieg. Was sollte ich auch darauf erwidern? Vorwürfe hatte er ganz bestimmt nicht verdient. Nach dem, was er mir noch kurz vorm Einschlafen erzählt hatte, hätte er gar nicht anders handeln können. Dennoch hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, als verschwiege er mir etwas.
»Wir werden uns erst mal in Richtung meiner Heimat aufmachen, danach sehen wir weiter. Vielleicht schaffen wir es bis zu meinen Eltern. Mir verursacht es nur Bauchschmerzen, weil sie dort bestimmt zuerst nach uns suchen werden.« Holmger stand auf und führte die Pferde zu dem Bach, der nur ein paar Meter von uns entfernt sanft durch den Wald dahinglitt.
Ich folgte ihm. »Warum gehen wir nicht zu meiner Familie? Vielleicht wissen sie nicht, wo ich herkomme. Dort bekämen wir bestimmt auch Hilfe«, wandte ich ein und beobachtete ihn genau.
Stur behielt er den Kopf gesenkt und sah mir nicht in die Augen. »Deine Familie lebt nicht mehr.«
Ein kleiner Stich des Verlusts bohrte sich in mein Herz, obwohl ich nicht wusste, wen ich da vermisste. »Niemand? Keine entfernten Verwandten, die wir besuchen könnten?«, bohrte ich nach, da ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, gar keine Familie mehr zu haben.
»Nein, da ist niemand mehr, Amélie!« Bisher hatte er jedes Mal sanft mit mir gesprochen, so als wäre ich aus Porzellan, doch nun brauste er auf und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Schon gut!« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zu Tiu. Auch wenn er vorher im Traum wild um sich geschlagen hatte, war er bisher nicht aufgewacht. Sanft strich ich mit meinen Fingern über seine Stirn. Sie war kühl und trocken. Er hatte kein Fieber. Bei einer solchen Verletzung hätte das für ihn in dieser Zeit den Tod bedeutet.
Irritiert sprang ich auf. Was war das für ein abstruser Gedanke? Meine Hand wanderte wie von selbst in meine Rocktasche und umschloss ein Schmuckstück. Neugierig zog ich es hervor und sah es mir an.
Ein Bild von einer Frau, die dieses Medaillon um den Hals trug und die liebevoll in meine Richtung lächelte, manifestierte sich vor meinem inneren Auge. Ein einziges Wort kam mir in den Sinn: Maman!
Ich untersuchte die Kette. Zwei Glieder waren auseinandergebogen worden, doch mit ein paar Handgriffen und einem Stein, mit dessen Hilfe ich das Edelmetall wieder gerade bog, hatte ich sie schnell repariert. Als ich sie mir umlegte, fühlte ich mich besser. Etwas war mit dieser Kette oder besser gesagt mit dem Medaillon. Es war wichtig für mich. Nicht nur, weil es meiner Mutter gehört hatte. Ich durfte es nicht verlieren, dann würde etwas Schreckliches passieren. Schwindel überkam mich, während ich angestrengt versuchte, hinter das Geheimnis zu kommen.
Mit einem Stöhnen ließ ich mich auf einem umgekippten Baumstamm nieder. Langsam ließ der Schwindel nach. Holmger trat zu mir und kniete sich vor mich hin. Sanfte Augen sahen mich an und ich wusste, ich konnte ihm vertrauen.
»Alles in Ordnung?«
Ich schluckte. »Ja. Ich habe mich an meine Mutter erinnert.«
Ein Lächeln legte sich auf sein schönes Gesicht. »Das ist großartig!« Er freute sich so sehr, dass er mich hastig in seine Arme zog und an sich drückte. »Wir werden diesen Tiefpunkt überwinden. Gemeinsam. Ich werde dir beistehen und irgendwann wirst du dich wieder erinnern.« Zuversichtlich sah er mir in die Augen, als er mich wieder ein Stück von sich schob.
Ich wurde nervös, als ich mir vorstellte, Holmgers geschwungene Lippen zu küssen. Mein Blick verweilte schon viel zu lange auf seinem Mund, bestimmt hatte er es bereits bemerkt. Doch Holmger wartete still ab, was ich als Nächstes tun würde.
Ich tat nichts, sah stattdessen zu Boden und schluckte all meine verworrenen Bedürfnisse herunter. »Ich hoffe es!«
»Ganz bestimmt. Darf ich dir eine Frage stellen?«
Unsicher hob ich den Kopf und nickte, neugierig, was nun kommen würde.
»Du erinnerst dich daran, dass du die Männer getötet hast?« In seinem Blick konnte ich keinerlei Vorwurf erkennen. Er schenkte mir durch ein sanftes Streicheln an meinen Schultern die Sicherheit, die ich in diesem Moment so sehr brauchte. Doch zu mehr als einem Nicken war ich nicht fähig.
»Gut!« Lächelnd sah er mich an. »Kannst du dich erinnern, wie du es geschafft hast, die Männer zu überwinden?«
»Nein, sie lagen alle regungslos am Boden.« Wieder griff das schlechte Gewissen nach mir. Ich hatte wehrlose Menschen getötet.
»Wie sind sie dort hingelangt? Warum konnten sie sich nicht wehren?«, bohrte er nach, während er mich gleichzeitig weiter beruhigend streichelte.
»Das weiß ich nicht!«, entfuhr es mir härter, als ich es gewollt hatte.
»Schon gut. Es war einen Versuch wert, diese merkwürdige Situation aufzuklären. Versteh mich nicht falsch, aber ich kann nicht nachvollziehen, wie du das bewerkstelligt hast oder warum plötzlich alle handlungsunfähig waren. Aber egal, wie es passiert ist, es ist gut, dass du es getan hast.« Tief blickte er mir in die Augen und versicherte mir stumm, wie ernst er seine Worte meinte.
Erneut erlag ich dem Zauber, der sich zwischen uns ausbreitete. Wieder huschten meine Augen zu seinen Lippen. Alles in mir schrie danach, ihn zu küssen. Alles bis auf meinen Verstand. Ich räusperte mich und antwortete mit heiserer Stimme: »Danke, Holmger.«
Über sein Gesicht huschte Enttäuschung, aber dann war er wieder der Alte. Mit einem dunklen Unterton sagte er: »Bedanke dich nicht zu oft, sonst komme ich noch auf die Idee, deinen Dank auf andere Weise als durch Worte einzufordern.«
Mein Atem stockte und Röte pulsierte heiß auf meinen Wangen. Toll, jetzt brachte er mich durcheinander und das auch noch mit Absicht. Na warte! »Vielleicht wäre ich sogar bereit, dieser Idee dann nachzukommen.« Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog. »Aber ich werde mich zukünftig zurückhalten mit meinem Dank.« Mit einem Schmunzeln auf den Lippen stand ich auf und versuchte, mein rasendes Herz wieder in den Griff zu bekommen. Vorerst musste ich Abstand zu Holmger halten.
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In den nächsten Tagen stabilisierte sich Tius Zustand und seine wachen Momente überwogen langsam. Das erleichterte uns das Vorankommen ungemein, da Tiu streckenweise kräftig genug war, um selbst zu reiten. Zwar ließ Holmger ihn nie allein auf einem Pferd sitzen, sondern nahm ihn vor sich in den Sattel, aber dennoch war es uns lieber, wenn er saß, als wenn er bäuchlings über einem der Pferde hing wie ein nasser Sack.
Wir kamen dadurch gut vorwärts. Leider kamen in der Zwischenzeit keine weiteren Erinnerungen zurück. Dadurch hatte ich viel Zeit, über das nachzudenken, was ich bisher wusste. Was nicht viel war. Wenn ich damit fertig war, machte ich mir Gedanken über Holmger, der mir nie zu nahe kam, außer wenn wir nachts nebeneinanderlagen, um uns gegenseitig zu wärmen. Doch dann lag auch Tiu bei uns und für unsittliche Ideen war es zudem der falsche Zeitpunkt.
Dennoch konnte ich nicht umhin, ständig an ihn zu denken und mir vorzustellen, in seinen Armen zu liegen. War das normal? Dachte man als Frau immerzu an den eigenen Mann? War das unsittlich oder richtig? Ich hatte so vieles vergessen und war mir über das, was richtig und was falsch war, auch nicht wirklich im Klaren.
»Ein Königreich für deine Gedanken!«, raunte mir Holmger zu, nachdem er ganz nahe an mich herangeritten war. Tiu hing in seinen Armen und war eingeschlafen.
Ertappt senkte ich den Kopf, da ich befürchtete, dass er an meinem Gesicht ablesen konnte, was in mir vorging. »Nichts Besonderes«, versuchte ich mich herauszureden.
»Du bist eine schlechte Lügnerin.« Unsere Unterschenkel berührten sich und mir schoss Hitze durch den Körper. Dieser Mann hatte eine Wirkung auf mich, die verboten gehörte.
»Du wärst enttäuscht, wenn ich dir die Wahrheit erzählen würde. Weißt du, Holmger, die Wahrheit ist manchmal zu simpel, zu langweilig.«
»An dir könnte nichts langweilig sein, mein Herz.«
Eben dieses Herz setzte einen Schlag aus. In meinem Innern breitete sich Wärme aus, weil ich mich geliebt fühlte. Wie schaffte er es nur mit ein paar Worten, mir dieses wunderschöne Gefühl zu geben? Etwas in mir hoffte inständig, dass sich die Liebesgeschichte, die er mir erzählt hatte, als die Wahrheit entpuppte. Ich begann mich in ihn zu verlieben, oder war ich schon längst verliebt und ich fing lediglich an, mich an meine Gefühle zu erinnern?
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Am vierten Tag überquerten wir die Grenze zu den Ländereien der von Aalborgs. Holmger wurde sichtlich nervöser. Kein Wunder. Er hatte mir auf dem Weg hierher erzählt, wie lange er schon nicht mehr zu Hause gewesen war. Es musste schrecklich sein, die eigenen Eltern nicht besuchen zu können. Der König hatte seit Jahren Holmgers gesamte Aufmerksamkeit eingefordert. Und dann musste er nun auch noch fliehen vor den Männern desjenigen, für den er so viel Zeit geopfert hatte.
Während all der vielen Stunden, die ich auf dem Rücken meiner Madame verbrachte, hatte ich keinen Moment der Erinnerung mehr, was mich zutiefst traurig stimmte.
»Da vorne habe ich heimlich die Tochter der Köchin geküsst und es augenblicklich bereut«, unterbrach Holmger meine Grübeleien. Er wollte mich aufmuntern und sich selbst vielleicht auch. Und Tiu hatte auch ein wenig Freude verdient.
Neugierig hob ich den Kopf und folgte seinem ausgestreckten Arm. »Warum hast du es bereut?«
»Sie schmeckte ganz fürchterlich nach rohen Zwiebeln. Später erfuhr ich, dass die Köchin ihr dieses Gemüse absichtlich zum Essen gab, um potenzielle Lüstlinge abzuschrecken.« Er zwinkerte mir zu und wirkte dabei extrem entspannt.
Ich musste lachen. »Die Frau weiß eben, was Männer mögen oder nicht!«
Tiu fiel mit ein und setzte noch einen obendrauf. »So schön kann kein Mädchen sein, dass man ihren stinkenden Atem vergisst!« Das war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte, zumindest seitdem ich meine Erinnerungen verloren hatte. Er war noch ein Kind und sollte nicht so schlimme Dinge und Verletzungen ertragen müssen. Dementsprechend tat es uns allen gut, mal einfach alles andere zu vergessen.
Doch dieser Moment war viel zu schnell vorbei und die Realität kehrte mit Wucht zurück, dieses Mal in Form eines Reiters, der von Weitem angeprescht kam. Da wir nirgends Deckung suchen konnten, blieben wir einfach stehen. Holmger zückte sein Schwert und ich griff nach meinem Messer. Auch Tiu hatte einen kleinen Dolch in der Hand.
»Wer ist das?«, fragte der Junge leise. Atemwölkchen verließen seinen Mund und lösten sich in der kalten Herbstluft auf. Die Sonne war seit Stunden verschwunden und die Kälte kroch uns feucht unter die Kleidung. Für diesen Temperaturwechsel waren wir nicht richtig angezogen, weshalb ich andauernd fröstelte.
»Ich weiß es nicht, aber egal, was passiert, das Reden überlässt du mir!«, wies Holmger ihn an und ich hatte sowieso nicht vorgehabt, mich einzumischen.
Der Reiter ritt in enormem Tempo auf uns zu. Er hatte es definitiv eilig, zu uns zu gelangen. Madame tänzelte unruhig unter mir, vermutlich spürte sie die allgemeine Anspannung in unserer kleinen Reisegruppe.
In Holmgers Kehle stieg ein tiefes Lachen empor. Ungläubig sah ich zu ihm. Als er meinen Blick wahrnahm, erklärte er: »Das ist Paul, mein kleiner Bruder. Ich denke, vor ihm müssen wir uns nicht fürchten.« Mit einem Zwinkern steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und auch Tiu und ich nutzten die Gelegenheit und verstauten unsere Waffen wieder.
Völlig außer Atem kam der junge Mann bei uns an. Er sah Holmger so ähnlich, dass ich ihn fasziniert anstarrte. Er wirkte weicher und jünger, ansonsten hätten sie Zwillinge sein können. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein verwegenes Grinsen. Ich konnte mir mit einem Mal bildhaft vorstellen, wie Holmger in seiner Jugend ausgesehen hatte.
»Holmger!«, stieß Paul hervor und sprang vom Pferd. Sein älterer Bruder tat es ihm gleich. Im nächsten Moment lagen sich die beiden Männer in den Armen und klopften sich auf den Rücken. Es war eine herzergreifende Szene.
Ich fragte mich, wie es Brigit und Sandrine wohl ging, ich hatte sie so lange nicht mehr gesehen. Ob die beiden glücklich waren? Eine Welle von Erinnerungen schwappte über mir zusammen und eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, als ich die Gesichter meiner Schwestern vor mir sah, als wären sie ebenfalls hier. Wieder griff meine Hand nach dem Medaillon. Ich war Französin, hatte zwei Schwestern und eine Mutter, die mich sehr liebte! Ich wusste zumindest schon mal, wer ich war und woher ich kam. Waren sie alle tot, so wie Holmger es erzählt hatte? Argwohn gegenüber dem Mann, der behauptete, mein Ehemann zu sein, nistete sich in mir ein. Was, wenn all diese wunderbaren Geschichten über unser Kennenlernen und unsere Liebe nur erdacht waren? Was, wenn das alles nicht stimmte?
Als ich zur Seite blickte, bemerkte ich, wie Tiu mich beobachtete. In seinen Augen konnte ich eine unausgesprochene Frage erkennen. Ich schenkte ihm ein Lächeln, damit er sich beruhigte, denn der Junge war sensibel und machte sich ständig Sorgen um mich, erst recht seit er wusste, dass ich meine Erinnerungen verloren hatte. Er merkte sofort, dass mich etwas sehr aufgewühlt hatte. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. Mein verkrampftes Lächeln hatte nicht das bewirkt, was ich eigentlich beabsichtigt hatte.
»Paul, du bist kräftig geworden!«, lobte Holmger seinen Bruder und hielt ihn eine Armeslänge auf Abstand.
»Tägliche Übungen mit Heinz, dem Waffenmeister, und man wird automatisch kräftiger!« Stolz machte er sich noch ein Stückchen größer. Tiu sah Paul bewundernd an.
Holmger konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Oh ja, Heinz ist ein Mann, der das Letzte aus einem herausholt. Von ihm kannst du viel lernen. Aber nun sag, warum kommst du uns mit diesem Höllentempo entgegengeritten?«
Augenblicklich wurde Paul ernst. »Des Königs Männer sind auf der Burg. Sie suchen nach euch. Vater und ich trauen ihnen nicht und denken, sie führen etwas im Schilde. Sie wollen uns nicht verraten, was sie von dir wollen. Außerdem haben sie gesagt, du wärst verheiratet?« Sein Blick huschte zu mir, dann wieder zu seinem Bruder.
»Mit dieser Behauptung haben sie recht. Darf ich dir Amélie vorstellen? Meine Frau. Amélie, das ist mein Bruder Paul. Wohlgemerkt, mein jüngerer Bruder.« Galant half er mir vom Pferd und führte mich zu seinem Bruder. Dieser begrüßte mich sehr freundlich, doch mir war bei alldem nicht wohl zumute.
»Willkommen in unserer Familie, Amélie.«
»Danke.« Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Ich war befangen und hin- und hergerissen zwischen Freude und Argwohn. Noch immer wusste ich nicht, welche Rolle ich hier spielte. War ich wirklich die, die Holmger behauptete zu sein?
Paul verlor umgehend das Interesse an mir und wandte sich wieder Holmger zu. »Ich soll dich zu den Rasmussens bringen. Sie sind integer und werden zu niemandem ein Wort verlieren. Sobald wir mehr wissen, holen wir dich nach Hause und deine Frau natürlich auch.« Nun nahm er auch endlich Tiu wahr. »Ah, und du bist Tiu? Sigurds Sohn?«
Ein Keuchen entfloh meinem Mund. Sigurds Sohn? Bisher hatte ich nicht annähernd geahnt, dass Sigurd und Tiu verwandt waren. »Oh mein Gott!«, hauchte ich und sah zu dem Jungen.
Tiu richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ja, das bin ich.« Mit einem Mal wirkte er älter.
»Wo ist Sigurd?« Paul sah hinter uns, doch auch dort konnte er niemanden der Männer entdecken.
Holmger räusperte sich und sagte dann: »Außer uns wird keiner heimkehren. Sie haben alle ihr Leben gelassen.«
»Was?« Paul bekreuzigte sich. »Tiu, mein Beileid.«
Der Junge nickte still und schluckte.
Tiefes Mitleid durchflutete mich, als ich mich an ein weiteres Detail meiner Vergangenheit erinnerte. Sigurd, der tapfere Mann, der blutend an einem Baum festgebunden war. Die Kehle durchschnitten vom Teufel höchstpersönlich. Und dann Tiu, wie er am Baum daneben gefesselt und geknebelt schrie, als hätte man ihm bei lebendigem Leib ein Organ herausgerissen. Er hatte zusehen müssen, wie sein Vater bestialisch abgeschlachtet wurde.
Noch lange hing ich in dieser Erinnerung fest und mit einem Mal verstand ich, warum unsere Feinde sterben mussten. Und endlich fühlte ich mich nicht mehr schuldig, sondern war sogar stolz auf das, was ich getan hatte. Ich wusste, dass ich so nicht erzogen worden war. Ich wusste, dass man nicht töten sollte, doch in diesem Fall galten hoffentlich andere Gesetze.
Paul räusperte sich, offensichtlich war er sehr betroffen. »Tiu, nach dir sucht niemand. Du kommst mit mir. Ich werde mich um dich kümmern.«
Tiu nickte eifrig und die beiden Männer halfen ihm, sich im Sattel vor Paul hinzusetzen.
»Wir finden den Weg zu den Rasmussens, reite du zurück nach Hause. Dann fällt dein Verschwinden nicht auf, aber pass auf, dass sich niemand wegen des Jungen verplappert!«, wies Holmger seinen jüngeren Bruder an.
»Wird gemacht!« Paul gab seinem Pferd das Zeichen zum Aufbruch.
Das war das erste Mal, dass ich mit Holmger allein war, seit ich mein Gedächtnis verloren hatte. Aufregung durchströmte mich und so etwas wie Vorfreude.
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Die Rasmussens waren ein nettes älteres Paar, das früher bei den von Aalborgs in Diensten gestanden hatte. Nun waren sie so alt, dass Holmgers Vater ihnen eins der Häuser am Rande seiner Ländereien zugestanden hatte. Zudem wurden sie regelmäßig mit Lebensmitteln versorgt. Das fand ich eine wirklich milde Geste von Holmgers Eltern. Auch wenn ich sie noch nicht kannte, ging ich davon aus, dass sie liebevolle Menschen sein mussten.
Die Rasmussens dienten ihr ganzes Leben lang Holmgers Familie und bewunderten sie. Dementsprechend aufgewühlt waren die beiden, als wir eintrafen, denn den Sohn des Grafen bewirtete man nicht allzu oft und wenn, dann war es etwas ganz Besonderes.
»Wir haben Euch die Kammer unseres Sohnes hergerichtet. Ihr und Eure Frau habt es dort sauber und ruhig«, klärte die Frau Holmger auf. »Wir schlafen unten im Erdgeschoss, so habt Ihr Eure Ruhe.« Frau Rasmussen strahlte über das ganze Gesicht. Sie war ganz aus dem Häuschen, seit sie erfahren hatte, dass der junge Herr geheiratet hatte und sie mich kennenlernen durfte. Kaum waren wir angekommen, hatte sie mich unter ihre Fittiche genommen und mir frische Kleidung überreicht. Nachdem ich mich gewaschen hatte, war ich in das baumwollene Kleid geschlüpft, das mir ein wenig zu weit war. Unsere Gastgeberin wollte morgen mein staubverkrustetes Kleid waschen. Das zweite Kleid hatte ich in dem dunklen Wald, der mir meine Erinnerung genommen hatte, zurückgelassen.
Gemeinsam nahmen wir das Abendmahl ein und die Atmosphäre lockerte sich ein wenig auf. Wir lachten zusammen und die beiden älteren Leute gaben ein paar Anekdoten aus Holmgers Kindheit zum Besten.
»Als der junge Herr gerade Laufen gelernt hatte, stolperte er eines Tages zu mir in die Küche. Er hatte dieses süße Lächeln aufgesetzt, dem ich schlecht widerstehen konnte.« Oh ja, mir war sofort klar, welches Lächeln sie meinte. »Jedenfalls zeigte er mit seinen kleinen dicken Wurstfingern auf die Schale mit den Keksen, die ich für besondere Anlässe aufhob. Dieser Frechdachs hatte es sich sofort gemerkt und wollte welche haben.«
»Und habt Ihr ihm welche gegeben?«, wollte ich lachend wissen.
»Ich wollte, dass er etwas sagt, denn bis dahin hatte er noch kein Wort von sich gegeben. Auf der Burg wurde schon gemunkelt, dass mit dem Jungen etwas nicht in Ordnung sei, aber ich war der Meinung, dass ihm lediglich ein Anreiz fehlte zu sprechen.« Frau Rasmussen zwinkerte mir zu. »Am Ende des Tages sagte er durchgehend immer wieder ein Wort. Erst als er einschlief, war Ruhe.«
»Und welches war es?« Ich sah zu Holmger, der mit verschränkten Armen schmunzelnd der Erzählung lauschte.
Frau Rasmussen und er antworteten synchron: »Kekse!«
»Er wusste eben schon immer, was er will und wie er es bekommen kann«, sagte ich und kicherte.
So ähnlich ging es weiter, bis ich merkte, dass unsere beiden Gastgeber müde wurden. Sie wollten nichts davon hören, doch ich erhob mich und Holmger tat es mir gleich.
Die Vorstellung, heute die Nacht gemeinsam mit Holmger in der Dachkammer zu verbringen, machte mich allerdings nervös. Wie sollte ich mich verhalten?
Nacheinander stiegen wir die Leiter nach oben, ich stellte eine Kerze auf den Tisch in der Ecke und Holmger verschloss den Raum in der Zwischenzeit. Alles war sauber und ordentlich in der kleinen Kammer. Und sehr beengt.
Holmger drehte sich langsam zu mir und ich sah ihn an. Ein warmer Ausdruck lag in seinen Augen, ein Schimmern, das mir sagen wollte: Alles wird gut. Komm näher und schau, was dir gehört.
Kurz schüttelte ich den Kopf, weil meine eigenen Gedanken mich völlig durcheinanderbrachten, doch das verstand Holmger falsch.
»Schon gut, Amélie. Ich werde dich nicht bedrängen.« Kurz hielt er inne und sah mich durchdringend an. »In diesem Raum und diesem Bett wird nur das passieren, was du möchtest.«
Diese Worte kamen mir vage bekannt vor. Mir schwindelte es, als mich eine Flut von Bildern durchrüttelte. Bilder von Holmgers und meinem Körper, wie wir uns liebten und im Schein eines Kaminfeuers nackt und ganz nah aneinandergeschmiegt lagen.
Holmger griff nach meinen Schultern und hielt mich fest, bis ich ihn wieder klar sehen konnte.
»Hast du dich an etwas erinnern können?«, fragte er angespannt.
Da ich ihm auf keinen Fall erzählen wollte, was ich gesehen hatte, schüttelte ich stattdessen den Kopf.
Augenblicklich überzog Enttäuschung sein Gesicht und in mir wuchs das Bedürfnis, ihn zu trösten. Langsam stieg mir zudem seine Nähe zu Kopf. Deshalb legte ich ebendiesen an seine Brust. Zögerlich schlossen sich seine Arme um mich. An meiner Wange spürte ich seinen Herzschlag, fest und ruhig. Das Geräusch lullte mich ein, schenkte mir Geborgenheit und Frieden. Endlich Frieden. Erst da merkte ich, wie angespannt ich in den letzten Stunden gewesen war. Seine Umarmung erlaubte mir einen Moment der Ruhe und ich fühlte mich beschützt, geliebt und geehrt, dass dieser Mann mein Mann war. Trotz all der schrecklichen Dinge, die geschehen waren, gab mir seine Umarmung das Gefühl von Sicherheit und Liebe. Allein der Gedanke, dass er immer an meiner Seite sein würde, ließ mich kurz vor Erleichterung aufseufzen.
Sanft streichelte Holmger meinen Rücken und ich presste mich ein wenig fester an ihn. Meine Beine fingen an zu zittern, als mir sein Geruch in die Nase stieg. Er roch sauber und nach Wald, nach Zuhause und nach Wärme, die von ihm auch ausging. Fast hatte ich das Gefühl, in der kleinen Kammer gäbe es einen Kamin.
Holmger hob mich hoch und legte mich auf das Bett. Seine Augen versanken in meinen. Lange sahen wir einander an, studierten jede Einzelheit im Gesicht des anderen. Ansonsten geschah nichts. Dann erst wurde mir bewusst, dass Holmger wartete. Er wartete darauf, dass ich den ersten Schritt tat. Seine Worte kamen mir in den Sinn. Worte, die mir sagten, dass hier nichts geschehen würde, was ich nicht wollte. Was, wenn ich es aber wollte? Wenn ich alles wollte, alles von ihm? Zögerlich hob ich den Kopf, bis mein Mund nur Zentimeter von seinem entfernt war. Ich sah ihn an, sah meinen Mann. Einen Mann, den ich liebte, auch ohne Vergangenheit. Ich wusste es einfach. Wusste, dass wir zusammengehörten.
Und dann berührten sich unsere Lippen endlich. Hitze durchströmte mich in dem Moment, da ich den Kuss spürte, der mein Innerstes erhitzte, der mir alles anbot und ich auch alles voller Freude annahm, weil ich ihn wollte. Jetzt, gestern und auch morgen. Der Kuss begann sanft und ruhig, doch bald verschlangen wir einander, als die Leidenschaft über uns hinwegrauschte und uns mit sich riss. Holmgers Hände wanderten zärtlich über meine Arme, meinen Hals, meinen Rücken. Seine Finger griffen in mein Haar und stützten meinen Kopf, ehe seine Lippen auf Wanderschaft gingen. Sein Mund versengte jeden Millimeter meiner Haut. Mein Körper stand regelrecht in Flammen. Ein Stöhnen entwich mir und ich spürte, wie sich seine Lippen an meinem Dekolleté zu einem Lächeln verzogen.
Langsam löste er mein Mieder. Schnur für Schnur packte er mich aus. Jeden Zentimeter Haut, den er freilegte, begrüßte er mit einem Kuss. »Du bist so schön, Amélie, so schön!«
»Du auch!«, hauchte ich und meinte es auch so. Im Schein der Kerze wirkte sein blondes Haar wie flüssiges Gold und der Bartschatten auf seinem Gesicht sah so aus, als hätte man Goldstaub auf seine Wangen gestreut. Würde er nicht so verwegen aussehen, hätte ich denken können, dass der Mann, der sich in diesem Moment sein Hemd über den Kopf zog, ein Engel war. »Ich liebe dich!«, stieß ich hervor.
Noch bevor ich mir der Bedeutung der Worte bewusst war, ruckte Holmgers Kopf zu mir. »Und ich dich, mein Herz. Jetzt und solange ich atme! Ach was, bis in alle Ewigkeiten.« Er fiel über meine Lippen her, als hätte er vor, mich zu brandmarken. Dabei hatte er das gar nicht nötig. Ich gehörte ihm und er mir.
Wir erkundeten jeden Zentimeter vom Körper des anderen. Lächelten uns an, flüsterten uns Worte zu, die nur wir hören durften, und liebten uns anschließend, bis wir erschöpft in den Armen des anderen einschliefen.



KAPITEL 19
Am nächsten Morgen war ich schon lange vor Holmger wach. Ich lag ganz still, um ihn nicht zu wecken und so genug Zeit zu haben, um ihn zu beobachten.
Herbstliche Sonnenstrahlen schienen durch die kleine Dachluke und machten den Staub sichtbar, der in dem morgendlichen Licht tanzte. Holmgers Haare waren ganz strubbelig und es juckte mich in den Fingern, die einzelnen verirrten Strähnen aus seinem Gesicht zu streichen.
Holmger rekelte sich neben mir und schlang die Arme um mich, ehe er die Augen aufschlug. »So werde ich gern wach. Meine Frau, die glücklich lacht, und mit der Sonne im Gesicht. Schöner kann ich es mir kaum vorstellen.«
Etwas flatterte in meinem Magen ganz aufgeregt umher und ich schloss selig die Augen. Ja, vermutlich hatte er recht. Das musste Glück sein. Doch dann fragte ich mich, wie lange dieses Glück halten würde. Wie lange ich Holmger halten konnte.
»Ich werde mich mal unten nützlich machen«, sagte ich, weil mich eine plötzliche Angst erfasste. Angst um dieses Glück, das mir so zerbrechlich erschien. Anstatt es festzuhalten, floh ich lieber. Meine Unsicherheit war zum Verrücktwerden. War ich so auch schon gewesen, bevor ich mein Gedächtnis in diesem verfluchten Wald verloren hatte?
Eindringlich sah Holmger mich an. Dann seufzte er und richtete sich auf. »Du hast recht. Herr Rasmussen wird sich bestimmt freuen, wenn ich ihm zur Hand gehe.«
Holmger schenkte mir noch einen liebevollen Kuss und verschwand dann über die Leiter nach unten. Ich flocht mir einen ordentlichen Zopf und hoffte, dass ich einigermaßen ansehnlich war. Dann folgte ich Holmger nach unten. Aber als ich in der Küche ankam, war er bereits verschwunden. Die beiden Rasmussens saßen am Esstisch und frühstückten.
»Setzt Euch zu uns«, sagte Frau Rasmussen lächelnd und stand auf.
»Danke schön, ich will Euch aber keine Umstände machen.«
»Niemals. Setzt Euch.«
Ich tat wie mir geheißen.
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Die Tage zogen sich dahin. Doch in den Nächten lag ich mit Holmger zusammen in der kleinen Dachkammer und genoss seine Hände auf meinem Körper, seine Küsse und seine sanften Worte, die er mir bei jeder Gelegenheit ins Ohr hauchte. Ich verlor mein Herz bereitwillig an ihn.
Niemals im Leben hätte ich mir einen besseren Mann an meiner Seite vorstellen können. Er war fleißig, sehr respektvoll dem älteren Ehepaar gegenüber und stets darauf bedacht, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.
All meine Bedenken waren verschwunden und weder schämte ich mich noch vor ihm, noch unterdrückte ich die Gefühle, die er in mir wachrief. Nur meine Erinnerungen kamen nicht wirklich zurück. Ab und an tröpfelte etwas in meinen Geist und ein Bild entstand. Hin und wieder wusste ich auch, was ich sah, doch oft entzog sich mir die Bedeutung.
Niemand kam uns besuchen, vermutlich waren noch die Männer des Königs bei Holmgers Eltern einquartiert und das Risiko, dass man uns entdeckte, war einfach zu groß. Doch mittlerweile wurde ich immer neugieriger auf die Menschen, die dem Mann, den ich liebte, das Leben geschenkt hatten.
Am Morgen des fünften Tages waren wir gerade im Begriff, die Dachkammer zu verlassen, als Holmger mich darüber aufklärte, was er heute vorhatte.
»Ich werde ein wenig Holz hacken gehen. Der Winter wird nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen und Rasmussen ist bestimmt nicht mehr dazu in der Lage, genügend Brennholz zu schlagen.«
Als wir in der Wohnstube ankamen, schnitt das ältere Pärchen gerade Äpfel. Ich verabschiedete mich von Holmger mit einem keuschen Kuss, doch der Blick, den er mir zuwarf, brachte mein Blut in Wallung. Er war ein Versprechen und mein Körper jubilierte bereits. Mit hochroten Wangen drehte ich mich um. Ich spürte, wie heiß mein Gesicht geworden war, und lächelte.
»Soll ich helfen?«, bot ich den Rasmussens an.
Frau Rasmussen lächelte, als sie mich ansah. »Wenn Euch diese Tätigkeit nicht zu unangemessen scheint, könnt Ihr Euch gern zu uns setzen und mit anpacken. Wir machen das Apfelmus für den Winter«, klärte sie mich auf, ohne auf meine offensichtliche Aufgewühltheit einzugehen. Dankbar nahm ich das zur Kenntnis. Wobei es bestimmt auch nicht schicklich gewesen wäre, wenn sie etwas dazu gesagt hätte. »Aber zuerst esst eine Kleinigkeit.« Mit dem Kinn wies sie auf eine Schale mit Eintopf, die sie mir hinstellte und die ich mir bereitwillig schnappte.
»Warum sollte mir das Einkochen der Äpfel unangemessen erscheinen?«, fragte ich, während ich die Schüssel rasch leer löffelte und anschließend die Ärmel meines Kleides hochschob.
Die alte Frau rutschte unruhig auf dem Stuhl herum und sah mich dabei nicht an. »Na ja, als Gräfin seid Ihr eigentlich nicht dazu erzogen worden, bei solchen Tätigkeiten mitzuarbeiten.«
Ich musste lachen. »Ich bin doch nicht als Gräfin geboren worden. Bis vor Kurzem habe ich noch bei meiner Familie die Tiere versorgt, Ställe ausgemistet und sauber gemacht.« Erst als ich es ausgesprochen hatte, bemerkte ich, dass ich mich an ein weiteres Detail meiner Vergangenheit erinnern konnte. Ich roch das Heu des Stalls, in dem Mademoiselle gestanden hatte. Sie war trächtig gewesen, als ich mein Zuhause verlassen hatte. Warum war ich gegangen?
»Wenn das so ist, dann setzt Euch zu uns.« Erfreut sah mich Frau Rasmussen an und deutete mit dem Kinn auf den Stuhl neben ihr.
Noch in Gedanken versunken, setzte ich mich und griff nach dem Messer. Wir arbeiteten still, zügig und schweigend vor uns hin. Doch plötzlich riss uns ein Poltern an der Tür aus unserer Einträchtigkeit. Erschrocken hob ich den Kopf und versuchte zu erkennen, woher der Krach stammte, als schon im nächsten Augenblick die Tür aufgerissen wurde und mit einem lauten Scheppern gegen die Wand krachte.
Starr vor Angst blieb ich sitzen, doch Herr und Frau Rasmussen sprangen auf und stellten sich schützend vor mich.
In der Tür standen drei Männer, von denen ich nur einen kannte. Es war der Soldat mit der Narbe im Gesicht, der die Königin begleitet hatte, als sie uns aus dem Schloss geführt hatte. Langsam stand ich auf und sah dem Kerl in die Augen.
»Da ist sie!«, stieß er atemlos hervor und zeigte auf mich.
Herr Rasmussen trat noch einen Schritt näher auf die Soldaten zu und sagte mit fester und befehlsgewohnter Stimme: »Ihr werdet umgehend aus meinem Heim verschwinden und die junge Herrin in Ruhe lassen.« Erst da fiel mir auf, dass er eine tiefe und volltönende Stimme besaß, die er gut einsetzen konnte. Er musste einst einen Posten innegehabt haben, der es ihm erlaubte, andere herumzukommandieren.
Leider hatte er die Männer unterschätzt und ihnen nichts entgegenzusetzen, weder körperlich noch in Form einer Waffe. Einer der dunkel gekleideten Kerle trat vor und rammte dem alten Mann ohne Vorwarnung das Schwert in den Bauch. »Halts Maul, Alter!« Und das tat er auch. Seine Stimme versiegte innerhalb von einem Sekundenbruchteil. Nur ein leises Stöhnen war noch zu hören, ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug.
Von Frau Rasmussen war ein schmerzerfülltes Keuchen zu hören, dann schrie sie verzweifelt auf. Ich versuchte sie noch aufzuhalten, aber sie war völlig von Sinnen und stürzte sich auf den Schwertträger.
»Und du genauso, du altes Weib!« Im nächsten Moment sackte sie neben ihrem Mann leblos zusammen. Kurz japste sie wie ein Fisch auf dem Trockenen, dann war es still und sie blickte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.
Auf dem frisch gefegten Holzboden breitete sich eine Blutlache aus. Im Tode vereint, schoss es mir durch den Kopf. Augenblicklich fragte ich mich, wo Holmger war. Hatten sie ihn ebenfalls ermordet, ehe sie hier in das bescheidene Heim der Rasmussens gestürzt waren? In meinem Innern stritten Angst und Wut miteinander und vermischten sich. Diese Gefühle verwirrten und lähmten mich.
Meine Hand schloss sich fester um das kleine Messer, mit dem ich noch vor wenigen Minuten die Äpfel geschält hatte. Ich wusste selbst, dass dies keine richtige Waffe darstellte, aber ich hielt mich daran fest, als würde es mich schützen können.
Doch der Mann mit dem Schwert, an dessen Klinge noch das Blut der beiden alten Leute klebte und auf den Boden tropfte, trat mit erhobener Waffe auf mich zu. Die Schwertspitze zeigte auf meine Hand, in der ich das Messer hielt.
»Fallen lassen!«, wies er mich schroff an und zu meiner Schande tat ich genau das. Was hätte ich auch tun sollen? Das Messer festhalten und riskieren sollen, dass der Kerl mir die Hand abhieb?
»Lasst uns allein!«, kommandierte das Narbengesicht. »Und sorgt dafür, dass uns niemand stört!«
Die Worte versetzten mich in Alarmbereitschaft.
»Wir können das auch friedlich hinter uns bringen.« Ein süffisantes Grinsen lag auf seinem Gesicht und verlieh ihm ein fürchterliches Aussehen. Wie hatte ich damals nur denken können, dass er ohne die Narbe ein hübscher Mann wäre? Seine Seele musste abgrundtief hässlich sein.
Ich reagierte nicht und sah ihn stattdessen mit all dem Hass an, den ich für ihn empfand.
Die Tür fiel ins Schloss und wir waren allein. Das Grinsen auf dem Gesicht des Soldaten wurde breiter. »Nun, dann machen wir es so, wie ich es am liebsten hab, Schätzchen.«
Er trat einen Schritt vor und ich einen zurück. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob irgendwo in diesem Raum etwas war, das ich als Waffe benutzen konnte, doch außer den Küchenmessern gab es nichts, mit dem ich ihm hätte Schaden zufügen können, und an die kam ich nicht ran. Wir vollführten einen Tanz durch den kleinen Raum. Immer wenn er näher kam, wich ich ihm aus. Dann stieß ich mit dem Rücken an die Wand. Rechts neben mir war der Kamin, links eine Wand und vor mir der widerliche Soldat. Ich wollte nicht hektisch werden, wollte ihm nicht zeigen, dass ich es mit der Angst bekam. Ich schlug mit bloßen Fäusten nach ihm, doch er überragte mich um mehr als einen Kopf, wog vermutlich fast das Doppelte und war es gewohnt, Frauen in solchen Situationen in Schach zu halten.
»Fass mich nicht an, du Scheusal!«, schrie ich.
Damit entlockte ich ihm lediglich ein Lachen. Seine Finger umschlangen mit einem Mal meine Handgelenke mit eiserner Kraft. Schmerz durchschoss mich und ich wappnete mich für das, was noch kommen sollte. Ich sah ihm in die Augen und erkannte die Gier darin. Mit voller Inbrunst spuckte ich ihm ins Gesicht. Seine Antwort darauf konnte ich nicht missverstehen, er hieb kraftvoll mit der Stirn gegen meine. Ich sah Sterne und meine Kraft verließ mich, als der Schwindel fast übermächtig wurde. Stöhnend sackte ich ein wenig zusammen. Nur der eisernen Disziplin, die ich an den Tag legte, war es zu verdanken, dass ich mich auf den Beinen hielt.
Der Kerl riss mich herum und schleuderte mich auf den Tisch, auf dem noch immer die Äpfel und die Schalen lagen. Es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass ich mit den Rasmussens friedlich an dem Tisch gesessen und die Äpfel für das Mus vorbereitet hatte.
Mit einer gezielten Handbewegung wischte der Kerl alles vom Tisch runter und drückte mich mit dem Oberkörper darauf. Meine Arme verdrehte er auf meinen Rücken. Ich wollte mich befreien, aber ich kam nicht gegen ihn an. Schmerzen explodierten in meinen Schultern und ließen mich aufheulen wie ein verwundetes Tier. Tränen traten in meine Augen, während er bereits dabei war, meine Röcke hochzuschieben.
Grob trat er mir in die Kniekehle, sodass ich den Halt verlor, was er umgehend ausnutzte und meine Beine auseinanderschob. Ich wusste, was kommen würde. Alles in mir schrie, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich mich wehren sollte. Ich lag breitbeinig auf dem Bauch, meine Hände hatte er mit einer seiner Hände fixiert und band sie nun mit irgendwas zusammen. Ich vermutete, dass es ein Seil sein musste, denn als ich versuchte, sie zu befreien, gelang es mir nicht. Stattdessen schnitt mir ein brennender Schmerz in die Haut.
»So gefällst du mir, du Hure!« Er riss an meinen Haaren, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste. »Sieh mich an!«
Doch dieses Mal wollte ich nicht nachgeben, wollte ihm nicht die Genugtuung geben und ihm einen Blick in meine Seele gewähren. Ich befürchtete, dass er sofort meine Angst erkennen würde. So wie ich ihn einschätzte, war es genau das, was er sehen wollte.
Als ich nicht tat, was er von mir wollte, zog er ein weiteres Mal an meinen Haaren und ich befürchtete schon, mein Genick würde brechen. Ein Wimmern entstieg meinem Mund. Es tat so weh.
Mit einem wütenden Zischen stieß er meinen Kopf zurück und er landete auf dem groben Holz des Tisches. Etwas Warmes rann über meine Stirn. Aber dieses Mal nahm ich den Schmerz nicht mehr wahr, weil das Klimpern meiner Halskette eine Erinnerung in mir weckte. Ganz leise klopfte sie an meine Gehirnwindungen. Ich schob alles um mich herum weit von mir und konzentrierte mich nur auf das Schmuckstück, das leise über das Holz kratzte, als Narbengesicht mir meine Unterhose herunterzog.
All mein Denken richtete ich auf die Kette und wünschte mir, dass ich von hier verschwinden könnte. Ich hielt mich an diesem Wunsch fest, als wäre es mein Rettungsanker. Dann erfasste mich ein beängstigender Strudel. Ich wusste nicht, ob das von dem Schaden kam, den mein Gehirn bei dem Kampf erlitten hatte. Aber ich hatte das Gefühl zu fallen und endlose Schwärze empfing mich dort, wo ich hinfiel. Dann verlor ich das Bewusstsein.



KAPITEL 20
Ich träumte. Es konnte nicht anders sein, denn die Bilder, die sich mir zeigten, konnten nicht der Realität entsprungen sein, dafür waren sie zu unglaublich. Ich sah Menschen in merkwürdigen Anzügen mit Helmen, die vor dem Gesicht schwarz waren und sich spiegelten. Dann ein merkwürdiges Ding, das größer war als ein Haus. Es brannte, doch nur unten. Überall war Qualm. Feuer trat aus dem unteren Teil und plötzlich hob es ab. Es schoss in die Höhe und zerbarst dann in Tausende Einzelteile.
Dann verblassten die Bilder und ich wurde wach. Es war nur ein Traum gewesen, dennoch spürte ich noch immer den Schreck, den Verlust und die Trauer. Menschen waren gestorben.
»Sie wacht auf!«
Ein stetiges Piepen war zu hören und Menschen, die sich leise miteinander unterhielten. Jemand griff nach meinem Handgelenk und kalte Finger glitten über meine Haut. Augenblicklich überkam mich Panik. War das Narbengesicht? Hatte er sich an mir vergangen und immer noch nicht genug? Oder träumte ich noch?
Ich beschloss, vorerst die Augen geschlossen zu halten. Das piepende Geräusch wurde schneller. Was war das? Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte das Gefühl, an etwas zu ersticken.
»Nicht bewegen, junge Frau. Ich ziehe jetzt den Beatmungsschlauch aus Ihrem Mund.« Die Frauenstimme sorgte dafür, dass ich meine Augen aufriss.
Das, was ich sah, verwirrte mich vollends. Wo war ich? Helles Licht schien auf mich herab. Ich hatte Schmerzen in den Augen, weil ich so geblendet wurde. Weiße Wände und Menschen in merkwürdiger Kleidung waren zu sehen. Sie trugen grüne Mäntel und auf ihren Köpfen verdeckte eine Haube in derselben Farbe ihr Haar. Am Hals eines Mannes baumelte eine merkwürdige Kette, nach der er griff, und das Amulett, das am Ende fest angebracht war, legte er auf meine Brust. Ich bekam fürchterliche Angst. Hier in diesem kahlen Raum, mit den mysteriösen Gestalten um mich herum, war mir alles so fremd, und ich konnte nichts mit dem anfangen, was ich sah.
»Sie hyperventiliert, vermutlich eine Panikattacke. Schwester Carla, verabreichen Sie ihr zwanzig Milligramm Beruhigungsmittel über die Infusionsnadel.«
Nein, ich träumte nicht mehr. Geschäftiges Treiben um mich herum, während zwei Männer mich festhielten. Niemand sprach mehr direkt mit mir. Sie taten alle so, als wäre ich nicht in der Lage, ihnen zu folgen. Dann spürte ich etwas Warmes in meinem Arm und kurz darauf wurde ich ruhiger. Ich nahm alles nur noch wie durch einen Schleier wahr und Angst hatte ich auch keine mehr. Dann schlief ich wieder ein.
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Als ich das nächste Mal aufwachte, war das Gefühl, ersticken zu müssen, verschwunden. Nur mein Mund war staubtrocken, so trocken, dass ich das Gefühl hatte, meine Lippen würden einreißen, wenn ich ihn öffnete. Dafür hatte ich zusätzlich noch Halsschmerzen bekommen.
Das stetige Piepen war immer noch da, nur leiser als beim letzten Mal. Dennoch war ich bereits nach kurzer Zeit davon gestresst. Unschlüssig lag ich da, ganz still. Der Geruch, der mir in die Nase stieg, war verwirrend. Ätzend breitete er sich aus und verursachte mir Kopfschmerzen. Oder hatte ich die bereits davor gehabt?
Zaghaft öffnete ich die Augen und bereute es umgehend. Die Lichter, die von der Decke auf mich herunterschienen, blendeten mich dermaßen, dass ein stechender Schmerz durch meinen Kopf jagte.
Ein schlurfendes Geräusch und leichtes Quietschen waren zu hören. Dann nahm ich einen penetranten blumigen Geruch wahr, der sich mit dem ätzenden vermischte. Krampfhaft hielt ich die Luft an, weil es mich würgte.
»Na, Herzchen, endlich aufgewacht? Ich dreh mal das Licht runter, dann blendet es nicht so.« Eine warmherzige weibliche Stimme sprach mit mir und nachdem sie kurz verschwunden war, kehrte die Frau zurück und griff nach meinem Handgelenk. »Sie können jetzt die Äuglein aufmachen, ist nicht mehr so hell.«
Ich versuchte es und tatsächlich blendete es mich nicht mehr. Neben meinem Bett stand eine dicke Frau mit lockigen knallroten Haaren, die ungefähr in meinem Alter war. Würde ich an Hexen glauben, wäre sie genau das Abbild einer solchen. Eine Haarfarbe von einer solchen Intensität hatte ich noch niemals vorher gesehen. An ihren Ohren baumelten mehrere Schmuckstücke und auch an ihren Armen hingen etliche Ketten und Bänder. Doch am verwunderlichsten fand ich ihr Gesicht. Es war in den schillerndsten Farben angemalt und an ihrer Nase war ebenfalls ein Schmuckstück angebracht.
»Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wann Sie endlich aufwachen.« Gutmütig lächelte sie mich an.
Ich leckte mir über die trockenen Lippen. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Fast eine Woche.« Sie verharrte einen Moment und beobachtete, wie ich auf diese Information reagierte.
Ich schluckte. Holmger! Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Als ich diese wegwischen wollte, bemerkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Meine Finger waren krampfhaft um meine Kette gekrümmt. Im gleichen Augenblick stürmten alle meine Erinnerungen zurück in mein Gehirn. Mein Kopf drohte zu platzen angesichts all dessen, was ich verarbeiten musste. Ich hatte getötet, das war eine Erinnerung, die ich schon vorher gehabt hatte. Aber nun erinnerte ich mich zudem an die außergewöhnliche Situation, bevor das passiert war. Ich hatte ausgeatmet und plötzlich waren die Männer umgefallen wie gefällte Bäume. Was war das gewesen? War ich in der Lage, das ein weiteres Mal zu tun?
Die rothaarige Frau verstand meine Aufgewühltheit jedoch falsch. Sie sah zu dem Medaillon und sagte: »Wir haben es nicht geschafft, Ihnen das Schmuckstück wegzunehmen. Solange ich als Krankenschwester arbeite, habe ich noch nie jemanden erlebt, der dermaßen entschlossen etwas festhalten wollte, obwohl er ohne Bewusstsein war. Diese Kette muss Ihnen viel bedeuten.« Aufmerksam lag ihr Blick weiterhin auf meinem Gesicht.
Ich fragte mich, was eine Krankenschwester war. Aber ich stellte die Frage nicht, weil ich mittlerweile wusste, dass ich mich nicht mehr in der Zeit befand, in der ich Holmger begegnet war. All meine Erinnerungen waren zurück. Ich wusste, wer ich war, woher ich gekommen war und warum das Medaillon so wichtig für mich war. Ich erinnerte mich an jede einzelne Sekunde, die ich mit Holmger verbracht hatte.
Der Gedanke an ihn wühlte mich auf, versetzte mich in Panik und ließ mich heftig schlucken. Was war ihm widerfahren, während ich hier geschlafen hatte? Lebte er noch? Ich musste zurück.
Ich dachte ganz fest an Holmger, an den Moment, da ich aus der Zeit geflohen war. Ich wünschte mir so fest zurückzukehren, dass ich mir die Fingernägel schmerzhaft in das Fleisch meiner Hand bohrte. Nichts geschah. Gar nichts!
»Alles okay mit Ihnen?«, hörte ich die Stimme der Frau wie durch dickes Glas.
Ich ermahnte mich selbst zur Ruhe. Ich musste erst einmal klar im Kopf werden und durfte nicht die Nerven verlieren. »Welches Datum haben wir heute?«
Lächelnd antwortete sie: »Heute ist der achtundzwanzigste Januar Neunzehnhundertsechsundachtzig. Ein ganz besonderer Tag.«
Ich war im zwanzigsten Jahrhundert gelandet? Mir stockte der Atem angesichts dieser Aussage. Das war verrückt! »Warum ist er besonders?«, fragte ich höflichkeitshalber, obwohl ich immer noch an der Jahreszahl zu knabbern hatte.
»Heute startet die Challenger zu einem weiteren bemannten Raumflug.« Sie klang aufgeregt, doch ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Als sie mein verdutztes Gesicht sah, fügte sie erklärend hinzu: »Ich finde es immer faszinierend, wenn wir Menschen es schaffen, dort oben zu sein.« Sie deutete aus dem Fenster auf den morgendlichen noch grauen Himmel. »Stellen Sie sich mal die Aussicht vor, wenn man zwischen all den Sternen auf die Erde herabsieht.«
»Das ist unmöglich!«, stieß ich hervor. Diese Hexe wollte mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass die Menschheit im zwanzigsten Jahrhundert es fertigbrachte, ins Weltall zu fliegen!
Sie nickte heftig, sodass ihre Locken wild um ihr Gesicht hüpften. »Ja, genau! Mir erscheint es auch immer noch unmöglich, aber es ist wahr. Sie übertragen es nachher im Fernsehen. Soll ich Ihnen ein Gerät herbringen und wir schauen uns das Spektakel gemeinsam an?« Ihr Gesicht strahlte und ich wollte ihr nicht die Freude verderben, also nickte ich, obwohl ich nicht annähernd wusste, von was sie sprach. Was war ein Fernsehen? Bemannter Raumflug, Challenger, all das waren für mich Begriffe, mit denen ich nichts anfangen konnte. Ich musste mich nur in diesem kleinen Raum umschauen, die blinkenden Lichter ansehen, die Farben und die Kleidung. Das alles war mir fremd. Unfassbar fremd. Ich wusste, dass ich in einer anderen Zeit gelandet war.
Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ein Mann stand im Türrahmen und sah zwischen mir und der Frau hin und her. »Hallo Erika. Die Patientin ist aufgewacht, wie ich sehe. Wie geht es ihr?«
»Ja, Doktor Hilgert, sie ist seit zehn Minuten wach. Ich wollte Sie gerade rufen. Puls stabil, Augenreflex normal. Und sie spricht ohne Aussetzer.«
Sprachen die beiden von mir? Vielen Dank auch, dass man mich nicht selbst fragte, wie es mir ging.
Der Doktor trat an mein Bett und begrüßte mich nun doch. Vermutlich hatte er meinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert. »Guten Morgen. Ich bin erleichtert, dass Sie wach sind. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.« Er räusperte sich. »Können Sie uns Ihren Namen nennen?«
Ich quälte mir ein Lächeln heraus. Nur weil sich dieser eingebildete Fatzke nicht höflich benahm, musste ich mich ja nicht genauso verhalten. »Mein Name ist Amélie. Sie wollen meinen Namen wissen? Wie ist denn Ihr Name?«
Irritiert blickten mir zwei wässrig blaue Augen entgegen. »Ähm, mein Name ist Doktor Anton Hilgert.«
Ich reichte ihm die Hand, mit der ich nicht die Kette festhielt, und erwiderte: »Schön, Sie kennenzulernen.«
Erika neben mir gluckste auf und entschuldigte sich dann.
Dieser Doktor Hilgert sah seine Mitarbeiterin vorwurfsvoll an und wandte sich dann wieder an mich. »Sie hatten Glück im Unglück. Vermutlich sind Sie einer Vergewaltigung entkommen. Jemand hat Sie gefunden, wie Sie gefesselt und am Kopf blutend auf einem Weg lagen. Wir haben Sie untersucht, doch ich kann Sie beruhigen – es ist nicht zum Äußersten gekommen.« Wieder räusperte er sich.
Ich wusste, über was er redete, wusste, dass er die Sache mit Narbengesicht meinte, und war erleichtert, dass der Mistkerl es nicht geschafft hatte, mich zu entehren. Dennoch verstand ich nicht, wie ich entkommen konnte. War mein Wunsch so stark gewesen, dass das Medaillon mich gerettet hatte? Und wie war es in meiner Hand gelandet? Hatte ich danach gegriffen, nachdem man mir die Fesseln abgenommen hatte? Und warum, verdammt noch mal, schaffte ich es nicht, zurückzukehren?
»Jedenfalls haben Sie eine Gehirnerschütterung und eine leichte Platzwunde erlitten, wir mussten allerdings nicht nähen. Das ist insoweit gut für Sie, dass sie wahrscheinlich kaum sichtbar sein wird, die Narbe. Wenn es Ihnen gut geht, können wir Sie in ein paar Tagen entlassen.«
Entlassen? Nur wohin? Würde ich hierbleiben müssen? In dieser Zeit? Oder lag es an den Medikamenten, dass ich nicht fähig war, das Medaillon zu benutzen? Ich wusste es nicht, aber der Gedanke, mein Leben in einer Zeit zu verbringen, in der man ins Weltall fliegen konnte, erschien mir mehr als beängstigend. Und egal, wann und wo, ohne Holmger wollte ich nicht sein.
»Ich möchte nach Möglichkeit noch heute dieses Haus verlassen.« Je länger ich hierblieb, desto schwieriger würde es für mich werden zurückzukehren. Ich würde vergessen, wie Holmger aussah, würde vergessen, wo ich hingehörte. Ich würde womöglich wieder vergessen, wer ich war.
»Es tut mir leid, aber nach einer so langen Zeit ohne Bewusstsein müssen wir zuerst ein paar Tests machen«, zerstob der Arzt meine Hoffnungen in alle Einzelteile. »Gibt es jemanden, den wir anrufen sollen?«, fragte er.
Ich blinzelte, weil Tränen sich in meinen Augen ansammelten und so die Sicht verschleierten. Wieder verstand ich ihn nicht. Was meinte er mit anrufen?
»Haben Sie mich gehört?«
»Jaja, ich habe Sie gehört. Nein, es gibt niemanden.«
»Sie hatten leider auch keine Papiere dabei. Wo sind Sie krankenversichert?«, wollte nun die Frau wissen, die sich selbst Krankenschwester nannte. Wo war dann bitte schön ihre Tracht? Zu welchem Orden gehörte sie? Und was bedeutete krankenversichert?
Offenbar sah man mir meine Verwirrung an. Der Arzt kam näher zu mir und leuchtete mir mit einem grellen Licht in die Augen. Eine Wolke herben Männerparfüms zog mir in die Nase und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Alles roch hier so stark und künstlich. Wie hielten es die Menschen nur aus, ständig so vielen unterschiedlichen Gerüchen ausgesetzt zu sein? Mir stieg das ganze Zeug bereits jetzt zu Kopf. »Wissen Sie, wo Sie wohnen? Wie ist Ihr Familienname?«
Ich konnte ihm schlecht sagen, wie ich hieß oder dass ich im Moment in einer kleinen Hütte wohnte, die zu Schloss Aalborg gehörte, dann würde er sich dort nach mir erkundigen. Niemand wusste in dieser Zeit von mir und konnte für mich bürgen. Also schüttelte ich den Kopf.
Der Arzt wechselte mit Erika einen bedeutungsschwangeren Blick und sah dann wieder zu mir. Seine Stirn lag in tiefen Furchen. »Wie es scheint, haben Sie eine Teilamnesie.«
Warum sprachen die Menschen in dieser Zeit mit solch merkwürdigen Worten?
»Was ist eine Teilamnesie?«, traute ich mich, nun doch zu fragen, schließlich musste ich wissen, um was es hier ging. Was, wenn ich krank war?
Beide Augenpaare ruckten zu mir und ich fühlte mich wie eine Versagerin, dass ich diese Frage überhaupt hatte stellen müssen.
»Sie brauchen keine Angst zu haben, das ist bestimmt nur temporär, also eine zeitweilige Sache. Ihr Gehirn war offenbar mit der Situation überfordert, als der Mann sich an Ihnen vergreifen wollte. Deshalb können Sie sich an manche Dinge nicht mehr erinnern. Ihre Adresse, Ihre Krankenversicherung und so weiter, das alles wird bald wieder zurück in Ihre Erinnerungen gelangen.« Beflissen griff er nach einem Brett und schrieb etwas auf das Blatt, das darauf befestigt war. »Wir sehen uns morgen wieder. Erholen Sie sich ein wenig, Amélie ohne Familiennamen.« Mit einem Nicken verließ er den Raum und ich war wieder mit Erika allein.
Entschlossen legte ich mir mein Medaillon wieder um. »Ist der immer so?«, rutschte mir die Frage heraus, ehe ich mir bewusst war, wie unhöflich sich das anhören musste. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und dort mit Sicherheit für eine leuchtend rote Gesichtsfarbe sorgte.
Sie lachte. »Meistens ist er noch viel hektischer. Das war gerade total harmlos. Normalerweise stürmt er in einen Raum, macht einen auf wichtig und ist dann wieder verschwunden. Und das Ganze, ohne ein einziges Mal mit dem Patienten zu sprechen.« Sie zwinkerte frech und ich musste lachen.
»Unfassbar!«
»Ja, aber wenn er ein Bier oder zwei getrunken hat, ist er ganz locker und – man kann es sich gar nicht vorstellen – sogar recht lustig!« Sie riss die Augen auf und verzog das Gesicht zu einer gespielt erstaunten Grimasse. Erika war echt ein Scherzkeks und wir verfielen gemeinsam in ausgelassenes Gelächter. Nachdem wir uns ein wenig beruhigt hatten, fing sie an, die Geräte, wie sie sie nannte, abzubauen und merkwürdig klebende Dinger von meinem Körper abzumachen. Irgendwann war sie fertig und stemmte die Hände in die Seiten, ehe sie sich von mir verabschiedete. »Wenn es gut läuft, können wir Sie morgen auf die normale Station verlegen.« Ihr Lächeln war ehrlich und kam von Herzen. Ich mochte diese kleine rothaarige Frau. »Ich muss jetzt weiter. Die anderen Patienten warten auf mich. Ich komme nachher mit der Flimmerkiste. Hab dann eh Feierabend, so ist kein Ärger vorprogrammiert, und wir schauen uns zusammen das Spektakel an, okay?«
»Okay?«, erwiderte ich zaghaft, obwohl mir die Bedeutung dieses merkwürdigen Wortes nicht vertraut war.
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Ich hatte das Gefühl, als wäre die Zeit aus dickem, zähflüssigem Sirup. Nur so in einem Bett herumzuliegen und nichts zu tun, stellt man sich nur schön vor, wenn man viel arbeiten muss, und das täglich. Als ich mich noch den ganzen Tag um Hof und Tiere kümmern musste, erschien mir ein solcher Tag wie ein Traum. Doch nun, da ich liegen bleiben musste, war es die reinste Tortur. Ich langweilte mich und wusste nichts mit mir anzufangen. Mittlerweile hatte ich alle Kästchen an der Decke abgezählt, die Bilder an den Wänden studiert und lauschte angestrengt den unbekannten Geräuschen, die von draußen in das stille Zimmer drangen.
Ich musste dringend mal für vornehme Damen, aber wo? Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wo die Leute hier ihre Notdurft verrichteten. Leider ließ Erika sich nicht blicken und ich bekam langsam Schweißausbrüche, so sehr musste ich mein Bedürfnis unterdrücken.
Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und hievte mich aus dem Bett. Der Boden glänzte wie eine Pfütze im hellen Sonnenschein und fühlte sich seltsam kalt unter meinen nackten Füßen an. Das Material war mir völlig unbekannt. Der Bodenbelag war grau mit dunklen Sprenkeln darin und meine Fußsohlen hafteten daran, als würde das Zeug mich versuchen festzuhalten.
Als ich stand, bemerkte ich meinen beschämenden Aufzug. Irgendwer hatte mir ein Hemd angezogen, das hinten lediglich durch zwei Schleifen zusammengehalten wurde. Darunter war ich nackt. Ich spürte, wie das Blut mir ins Gesicht schoss, doch darauf konnte ich nun keine Rücksicht nehmen, weil ich es nicht mehr lange einhalten konnte.
Unsicher tapste ich zur Tür und öffnete sie, ohne zu wissen, was mich dahinter erwartete. Viel anders als in diesem Zimmer konnte es ja nicht sein. Doch die Geschäftigkeit in dem langen kahlen Flur erschlug mich so sehr, dass ich kurzzeitig vergaß, warum ich hier herausgetreten war.
Erstaunt blickte ich mich um. Überall liefen Menschen herum, die in etwa die gleiche Kleidung wie Erika und Doktor Hilgert trugen. Hektisch strebten sie einem Ziel entgegen, das unheimlich wichtig sein musste, da sie ein solches Tempo an den Tag legten.
Auch in diesem lang gezogenen Raum schien das merkwürdige helle Licht, das mich blinzeln ließ. Eine Frau mit weißem Haar stoppte abrupt und sah mich neugierig an.
»Ah, die junge Frau, die so lange geschlafen hat.« Da es eine Feststellung war, antwortete ich nicht darauf. »Was irren Sie denn hier allein auf dem Gang herum?«
Peinlich berührt wechselte ich von einem Bein auf das andere. »Ich würde gern wissen, wo in diesem Haus ich mich erleichtern kann.«
Das Gesicht der älteren Frau legte sich in tiefe Falten. Als sie dann sah, wie ich unruhig hin und her wackelte, verstand sie endlich und sagte: »Kommen Sie mal mit. Die Toilette ist bei Ihnen im Zimmer.«
Auf der Brust der Frau war ein Schild angebracht, auf dem Schwester Margarete stand. Nun, Schwester Margarete griff nach meinem Ellbogen und führte mich zurück in das Zimmer, in dem ich mich stundenlang gelangweilt hatte. Nachdem ich nun ein wenig die Luft der Freiheit hatte schnuppern können, folgte ich ihr nur widerwillig.
Margarete blieb an einer unscheinbaren Tür stehen. Diese hatte ich zuvor zwar gesehen, war aber davon ausgegangen, dass es sich um die Vorratskammer handelte. Sie griff an die Wand, wo sie einen Schalter umlegte, und augenblicklich wurde der Raum erhellt.
»Bitte schön!« Lächelnd ging sie zur Schüssel und hob den Deckel an. Von der Form her erinnerte es an unser Toilettenhäuschen, aber ansonsten konnten die beiden Vorrichtungen unterschiedlicher kaum sein. Hier glänzte alles und es roch auch nicht annähernd so wie das stille Örtchen daheim. »Die Spülung finden Sie hier«, sagte sie und deutete auf einen Kasten. Dort drückte sie auf einen versteckten Hebel.
Im nächsten Moment rauschte frisches klares Wasser wie durch Zauberhand in die Schüssel. Ich zuckte erschrocken zurück und bekreuzigte mich. Das war wie von Hexenhand herbeigeführt. Wie hatte sie das gemacht? Misstrauisch blickte ich die Frau von der Seite an. Nein, wie eine Hexe sah sie nicht aus. Vielleicht war das eine Erfindung dieser Zeit? Eins hatte Schwester Margarete jedenfalls erreicht – ich war beeindruckt.
»Ich lasse Sie mal allein.« Lächelnd nickte sie mir zu und schloss die Tür, nachdem sie das kleine fensterlose Zimmerchen verlassen hatte.
Da ich es nicht mehr länger halten konnte, erst recht nicht mehr, seitdem die Spülung das Wasser herbeigezaubert hatte, setzte ich mich auf die Schüssel und erleichterte mich.
Neugierig blickte ich mich anschließend um. Die silberne Vorrichtung über einer weiteren Schüssel erregte meine Neugier. Sie erinnerte mich ein wenig an unsere Tiertränke. Deshalb begann ich mutig daran herumzudrücken. Nichts geschah. Da es zwei runde Vorrichtungen besaß, versuchte ich, daran zu drehen, und siehe da, Wasser kam in das Becken gelaufen. Ich wusch meine Hände und anschließend das Gesicht. Dann hob ich den Kopf und blickte links von mir in mein Spiegelbild, das ich zuvor angesichts der Aufregung nicht wahrgenommen hatte. Da hing tatsächlich ein Spiegel an der Wand. Welch ein Luxus! Das Gesicht, das mir entgegenblickte, wirkte erschüttert und ein wenig zu mager. Meine Haare standen wild von meinem Kopf ab. Rasch versuchte ich, notdürftig die Strähnen ein wenig zu ordnen, was mir nicht wirklich gelang.
Alles erschien mir jetzt noch fremdartiger, noch verwirrender. Müde von all den Eindrücken ging ich zurück zu dem Bett. Wie gern würde ich Holmger das alles zeigen. Er wäre begeistert und würde vermutlich alles haargenau untersuchen. Der Gedanke an ihn verursachte mir ein Ziehen in der Magengegend. Gleichzeitig stahl es mir den Sauerstoff aus meinen Lungen und ein verräterisches Brennen hinter meinen Augenlidern kündigte die Tränen an, die kurze Zeit später meine Wangen hinunterliefen.
So fand mich Erika.
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»Hey, was ist denn hier los?« Erika stürzte an mein Bett. Ihre Haare trug sie jetzt offen und die Kleidung war so farbenfroh, dass ich blinzeln musste.
»Nichts, schon gut«, versuchte ich, meinen emotionalen Ausbruch herunterzuspielen.
Sie drückte mir ein Tuch in die Hand, das sich merkwürdig anfühlte, fast so, als wäre es aus Papier. Sehr dünnem Papier. »Nase putzen und aufhören zu flennen. Wir beide schauen uns jetzt einen Flug ins Weltall an.«
Ich wusste immer noch nicht so recht, was sie von mir wollte und was auf mich zukommen würde, aber ich putzte mir artig die Nase. Als sie mir einen Abfalleimer hinhielt, warf ich das Tuch hinein. Es erstaunte mich, dass man hier so nachlässig mit wertvollen Materialien umging. Doch dann zuckte ich mit den Schultern und konzentrierte mich auf Erika, die mittlerweile an einem Karren herumhantierte. Diesen hatte sie bei ihrer Ankunft mitgebracht. Darauf stand eine Kiste, die im Licht der hellen Lampe eine spiegelnde Oberfläche offenbarte. Erika griff nach einer Schnur und steckte das Ende in ein Loch in der Wand.
»So, jetzt geht es los. Schon aufgeregt?« Euphorisch blickte sie zu mir und kaute unablässig auf etwas herum. Irgendwie erinnerte sie mich an eine wiederkäuende Kuh.
»Nein, nicht wirklich«, beantwortete ich ihre Frage wahrheitsgemäß und versuchte, dabei nicht unablässig auf ihren Mund zu starren. Dann fragte ich mich, warum ich aufgeregt sein sollte.
Erika sah ein wenig enttäuscht aus. »Ich dachte, du bist genauso verrückt nach der Challengersache wie ich!« Kurz schüttelte sie den Kopf und fügte dann hinzu: »Na ja, so schlimm wie ich ist wahrscheinlich eh niemand.« Sie lachte und sah dabei jung und unschuldig aus. Ganz anders als mit ihrer grünen Arbeitskleidung.
Wir waren nun beim Du gelandet, das war eine neue Ebene in unserer Beziehung. Man duzte nur Leute, denen man nahestand. Oder war das im Jahr neunzehnhundertsechsundachtzig anders? »Doch, ich freue mich. Ist schließlich ein echtes Abenteuer, das uns nun erwartet.« Ich lächelte ihr aufmunternd zu und richtete mich in dem Bett ein wenig auf. Hoffentlich hatte ich es nicht übertrieben mit den eben gesagten Worten.
Ich vergaß meine Bedenken, denn plötzlich erwachte die Kiste zum Leben. Und wenn ich sage zum Leben, dann meine ich das wortwörtlich. Ich konnte in der Kiste einen Mann sehen, der eine dicke Brille mit dunklem Rand trug. Seine Haare hatte er an seinem Kopf festgeklebt, zumindest sah es für mich so aus.
»Ich stelle Ihnen nun nacheinander die Besatzung vor«, hörte ich den kleinen Menschen in der Kiste sagen.
Mir klappte der Unterkiefer herunter und ich riss meine Augen so weit auf, dass sie mir bald wehtaten.
Erika klatschte aufgeregt in die Hände und setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. Ich blinzelte immer wieder, weil ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte, wie der Mann in den kleinen Kasten gekommen war. Doch irgendwie musste er dorthin gelangt sein. Ich schluckte und konnte den Blick nicht von der Kiste abwenden.
»Die Mannschaft besteht aus sieben Personen, die alle hochausgebildet sind und ihr Heimatland, die Vereinigten Staaten von Amerika, stolz machen werden. Der Kommandant der Challenger ist Francis Scobee. Er wird heute seinen zweiten Raumflug absolvieren.«
Es wurde ein Bild eingeblendet, das so klar und korrekt gemalt worden war, dass es für mich aussah, als würde nun ein weiterer Mann in der Kiste sitzen.
»Dann haben wir den Piloten. Diesen Posten besetzt Michael Smith. Es wird sein erster Raumflug sein. Außerdem sind die Missionsspezialisten Judith Resnik, Ellison Onizuka und Ronald McNair mit dabei. Alle drei werden schon das zweite Mal eine Auszeit im All haben.«
Der Mann lachte gekünstelt und wieder wurden Bilder gezeigt, unter denen die genannten Namen zu sehen waren.
»Und die letzten beiden Teilnehmer dieses Raumflugs, der zugleich ihr erster sein wird, sind Gregory Jarvis und Christa McAuliffe. Das werden die Nutzlastspezialisten sein. Wobei Christa McAuliffe eine besondere Ausnahme darstellt. McAuliffe ist eigentlich Lehrerin und hat sich auf eine Ausschreibung der amerikanischen Behörden beworben. Aus über elftausend Bewerberinnen wurde sie ausgewählt und hat heute die Chance, die erste Lehrerin im Weltall zu werden. Sie wird aus der Challenger Unterrichtsstunden abhalten, die jeweils eine halbe Stunde dauern werden. Darauf freue ich mich persönlich schon sehr.«
»Ich auch!«, hörte ich von Erika.
Erneut zwei Bilder, die mir vorgaukelten, die Menschen darauf in echt zu sehen.
»Wir schalten nun live zum Kennedy Space Center nach Florida in den USA. Unsere Kollegen von CNN werden Ihnen zuerst eine Zusammenfassung der vergangenen Stunden geben und dann den zehnten Start der Challenger übertragen. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«
»Schau mal, wie der Moderator lächelt. Der freut sich ganz klar auch auf das Spektakel.« Erika klatschte erneut aufgeregt in die Hände und strahlte über das ganze Gesicht, während ich nicht verstand, um was es ging. Aber ich fragte nicht nach, ließ es stattdessen auf mich zukommen.
Die Bilder in der Kiste veränderten sich. Ein Mann sprach, während man sieben Menschen in blauen Uniformen sah, die stolz und glücklich lächelten.
Dann standen plötzlich Gestalten in einem Gang. Sie trugen unförmige Anzüge und hielten Helme in der Hand, die eine Fläche hatten, die sich schwarz im Glanz der Lichter spiegelte. Ein Mann half einer Frau, etwas anzuziehen, das ich nicht genau erkennen konnte.
Ich japste aufgeregt nach Luft. Ich kannte diese Anzüge! Mein Traum! Ich hatte sie schon einmal gesehen. Nur die lächelnden Gesichter hatte ich vorher nicht wahrgenommen. Gesichter, die vor Stolz strahlten. Gesichter von Menschen, die dieses Abenteuer nicht überleben würden.
»Das wird nicht gut enden, Erika. Sie werden alle sterben!«, flüsterte ich, während ich gebannt auf die Bilder schaute, die sich mir aus der Kiste zeigten.
»Ach Quatsch, sei nicht so ne Spielverderberin!« Mit diesen Worten lachte mich Erika aus.
Ich sagte nichts mehr, schwieg und machte mich indirekt schuldig, weil ich nicht versuchte, das Unglück zu verhindern. Nervös lauschte ich dem Mann, der erklärte, was als Nächstes passieren würde.
»Warum kann das nicht jemand moderieren, der dänisch spricht? So gut ist mein Englisch nicht, dass ich das alles verstehen kann«, gab Erika schmollend von sich.
Mir war gar nicht aufgefallen, dass der neue Sprecher sich nicht mehr dänisch ausdrückte. Das Medaillon half mir auch hier, alles zu verstehen.
»Soll ich dir übersetzen, was er sagt?«
Erstaunt sah sie mich an. »Kannst du so gut Englisch?« Ich nickte. »Na klar! Danke!« Dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm des Fernsehers zu, wie sie die Kiste nannte.
In den nächsten Minuten übersetzte ich alles, was gesprochen wurde. Als das Bild sich wieder veränderte und das Gebilde zu sehen war, das ich schon aus meinem Traum kannte, schwieg ich und auch Erika war von dem Anblick gebannt. Auch wenn es bei ihr einen ganz anderen Grund hatte.
»Das Ding in der Mitte sieht aus wie ein Flugzeug, findest du nicht?«, erklärte sie, doch ich wusste nicht, was ein Flugzeug ist. Gott sei Dank erwartete sie keine adäquate Antwort und mein Schweigen fiel ihr auch nicht auf.
Die Challenger bestand aus mehreren großen Teilen, die Raketen waren außen angebracht. Das waren zwei weiße lange Röhren und in der Mitte eine große rote, spitz zulaufende Tonne, vor der dieses Flugzeug, wie Erika es nannte, klebte. Das war die Challenger.
Mir stellten sich die Nackenhärchen auf, als der Moderator und Erika anfingen, von zehn an rückwärts zu zählen. Als sie bei sechs ankamen, startete die Hauptmaschine und Feuer war am unteren Ende des Flugzeugs zu erkennen. Der Moderator erklärte jeden Schritt fachmännisch.
Bei null hob das Ding ab. Qualm war überall zu sehen, so als ob dort Wolken entstanden. »Der Start der fünfundzwanzigsten Space Shuttle Mission!«, tönte aus der Kiste.
Vögel, die lediglich als schwarze Silhouette vor den Wolkenbergen wahrzunehmen waren, stoben in den Himmel. Wie Unglücksboten des nahenden Todes von sieben Menschen, die lächelnd und stolz in ihren Untergang gestiegen waren. Gleißendes Feuer trat aus dem Gerät heraus und es hob ab. Es hob tatsächlich ab! Angsterfüllt starrte ich auf den Bildschirm, hielt den Atem an und dachte an die stolzen Gesichter der sieben Menschen in blauen Anzügen.
Nun hörte man verzerrte Stimmen, die blechern klangen und irgendwelche Zahlen und Anweisungen gaben. Ich übersetzte nicht mehr, konnte es nicht mehr, weil ich wusste, welche Katastrophe hier ihren Lauf nahm und was gleich passieren würde.
»Die fünfundzwanzigste Space Shuttle Mission ist nun unterwegs.« Plötzlich explodierten Teile der Challenger und der Moderator schwieg. Alles war still. Erika zog scharf die Luft ein. Ich schloss kurz die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen und das zu sehen, was ich bereits aus meinem Traum kannte.
Ein Feuerball war zu erkennen, Qualm stob auseinander und am Himmel war ein gruseliges Gebilde zu sehen, das immer mehr auseinanderbrach. Wie Spinnenbeine fielen einzelne Teile der Challenger von weißem Rauch begleitet herunter. Im Hintergrund konnte man einen kleinen Feuerball ausmachen.
»Oh mein Gott!«, stieß Erika erschüttert hervor. »Oh mein Gott!«
Immer wieder ratterte in meinem Kopf eine Frage: Hätte ich es verhindern können? Vermutlich nicht, versuchte ich mich zu beruhigen, doch sicher war ich mir nicht.
Im Verlauf des Abends sahen wir Bilder der Eltern einer der Männer. Sahen einen Mann sprechen, den Erika als den Präsidenten von Amerika betitelte. Sein Name lautete Ronald Reagan. Keine Überlebenden, hörte ich immer wieder.
Irgendwann war ich zu erschöpft und schloss die Augen.
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Ich war im Begriff zu sterben. Auf seltsame Art tröstete mich die Vorstellung, endlich meinem Schöpfer gegenübertreten zu können. Und Holmger wiederzusehen, erleichterte mir den Abschied von meinen Kindern ebenso. Meine Kinder. Ich liebte sie abgöttisch, mehr als mein eigenes Leben. Für sie hätte ich alles getan. Deshalb hatte ich mich entschieden, das Medaillon zwar weiterzugeben, aber niemanden zu zwingen, es auch umzulegen.
Ich nahm die Kette ab und legte sie in eine Hand. Doch sosehr ich mich anstrengte, ich konnte nicht sehen, zu wem die Hand gehörte.
»Pass gut drauf auf und lege sie dir erst um, wenn du bereit bist. Wenn du es wirklich willst, ist sie ein Segen. Aber wenn nicht, dann wirst du vielleicht etwas finden, aber es dann auch wieder für immer verlieren.« Meine Finger strichen über den türkisfarbenen Stein. Das Medaillon hatte nie seine Schönheit verloren. Aber es hatte mir vieles genommen, was ich so gern hätte behalten wollen. »Wenn du mein Geschenk nicht annehmen willst, dann gib die Kette jemand anderem, jemandem, dem du vertraust und der unglücklich ist. Jemand, der es verdient, ein neues Leben anzufangen. Eines, das vielleicht besser ist.«
Zaghaft ließ ich das Schmuckstück los und legte mich zurück auf das Kissen. Es roch nach Lavendel, so wie ich es bereits in meiner Kindheit gewohnt war. Französischer Lavendel, der roch einfach am besten.
Verwirrt erwachte ich. Lediglich ein trübes Licht brannte in dem Raum, der sich in einem Jahr befand, das mich ängstigte. Einem Jahr, in dem die Menschen in den Himmel und zu den Sternen flogen. Freiwillig! Und dann starben sie, verbrannten in einem Feuerinferno. Stoben als Staubpartikel herab, lediglich als Spinnenbeine aus Rauch und Qualm zu erkennen. Es schüttelte mich, als ich mich an den gestrigen Abend erinnerte. An die entsetzten Gesichter, die Rede des amerikanischen Präsidenten und an die schluchzende Erika.
Erika war gestern irgendwann gegangen und ich war nun allein. Einsamkeit rieselte unter meine Haut, die sich irgendwie zu eng anfühlte, und ließ mich frösteln. Moment, hatte ich wieder geträumt? Ich musste schlucken, als ich mich an den Inhalt des Traums erinnerte.
Würde ich Holmger niemals wiedersehen? Wollte der Traum mir das verdeutlichen? Der Geruch nach Lavendel hatte mich so stark an meine Heimat erinnert, dass ich unwillkürlich davon ausging, dass ich nach Hause zurückkehrte. Doch der Gedanke daran schmerzte mich zu sehr. Selbstverständlich wollte ich meine Heimat wieder besuchen, aber in erster Linie überwog das Bedürfnis, zu meinem Mann zurückzukehren. Zu dem Mann, den ich liebte und der mich liebte. Wir gehörten zusammen. Das Medaillon hatte mich zwar zu ihm geführt, mich nun aber in eine Zeit katapultiert, die mir so fremd war, dass die Angst die Neugier überwog. Die Vorstellung, mein Leben ohne Holmger zu verbringen, war so grausam, dass es mir die Luft zum Atmen raubte.
Wir hatten nur wenige Tage gemeinsam bei den Rasmussens verbracht, aber mir waren sie wie der Himmel auf Erden erschienen. Ich war so glücklich gewesen. Glücklicher als jemals zuvor. Und darauf sollte ich fortan verzichten? Niemals!
Ich musste noch einmal versuchen zurückzukehren. Dieser Traum konnte nicht das bedeuten, was ich hineininterpretierte. Voller Enthusiasmus griff ich nach meinem Medaillon und steuerte all mein Denken auf die kleine Hütte der Rasmussens. Mein Magen zog sich zusammen, als ich mich an Narbengesicht erinnerte und seine Finger, die über meine Haut glitten. Es schauderte mich. Nichts geschah, vermutlich weil ich zu große Angst hatte. Angst, erneut diesem Schänder gegenüberzutreten.
Matt ließ ich den Kopf wieder ins Kissen gleiten und schloss die Augen. Ich schlief nicht ein, sondern erinnerte mich an die wundervollen Nächte, die ich in Holmgers Armen verbracht hatte. Tränen rannen meine Wangen hinab und benetzten anschließend das Hemd, das ich trug.
Leise wurde die Tür geöffnet und jemand lugte in mein Zimmer. Es war eine Frau, die einen dunklen Anzug trug. Ich fand es sehr befremdlich, dass die Frauen hier Hosen trugen. In meiner Zeit war das unschicklich, doch in dieser offenbar üblich.
»Guten Morgen«, begann sie. »Fühlen Sie sich fit genug, um mit mir zu sprechen?«
Ich setzte mich auf, weil ich kein gutes Gefühl bei diesem Besuch hatte. »Ja, das bin ich.«
»Mein Name ist Erickson, ich bin von der Polizei und möchte Sie zu dem Vorfall befragen, der Sie hierhergebracht hat.« Sie trat ans Bett und zog sich den Stuhl heran. Anschließend öffnete sie eine Tasche und zog Papiere und einen Stift hervor. »Ich werde Ihre Aussage protokollieren.«
Ob Frau Erickson jemals lachte? Sie wirkte wie ein Gemälde. Sie war angemalt, hatte ihre Haare hochgesteckt und verzog nicht einmal ihr Gesicht. Keinerlei Mimik war darauf zu erkennen.
»Okay?« Ich benutzte das moderne Wort, das auch Erika immer wieder verwendete, und hoffte, dass es angebracht war. Frau Erickson reagierte nicht darauf, also musste die Verwendung korrekt sein.
Ein Räuspern, dann begann sie mit ihrem Verhör. »Wie lauten Ihr vollständiger Name, Ihr Geburtsdatum und Ihre Anschrift?«
Unmöglich, dass ich dieser Frau die Wahrheit sagen konnte, also schüttelte ich bedauernd den Kopf, was eine Welle übelsten Kopfschmerzes hervorrief. »Das weiß ich nicht mehr.« Als Frau Erickson den Kopf hob und mich ungläubig ansah, fügte ich rasch hinzu: »Der Arzt sagt, ich habe mein Gedächtnis vorübergehend verloren.«
Sie ließ eine ihrer Augenbrauen in die Höhe emporschnellen und blickte in mein Gesicht, als könnte sie dort die Antworten auf ihre Fragen erhalten. »Sie hatten keinerlei Papiere bei sich, als man Sie am Abend des neunzehnten Januar fand. Zwei Wanderer haben Sie an einem Feldweg unweit des mittelalterlichen Freilichtmuseums von Aalborg entdeckt. Sie trugen Kleidung, die uns darauf schließen ließ, dass Sie dort tätig sind. Leider kennt Sie dort niemand. Können Sie mir irgendetwas darüber sagen, was an dem Abend passiert ist?«
Ich fühlte mich schlecht, weil ich es hasste zu lügen, doch in dieser Situation hatte ich keine andere Möglichkeit. »Nein, leider nicht. Aber der Arzt meinte, dass ich mich bestimmt bald wieder erinnern kann.«
Ihre Kiefer mahlten aufeinander. Es gefiel ihr offenbar überhaupt nicht, ohne jegliche zusätzlichen Informationen wieder zu gehen. »Nicht gut. Solange Sie sich nicht erinnern, läuft der Mann, der Sie anscheinend vergewaltigen wollte, frei herum.« Mein Blick hing an meinen Händen fest, die ich auf der Bettdecke gefaltet hatte. Ein Schnaufen, dann richtete sich Frau Erickson auf, ordnete ihre Sachen und verstaute alles in ihrer Tasche. »Nun gut, aber rufen Sie mich so schnell wie möglich an, wenn Ihnen etwas einfällt.«
Sie hielt mir eine kleine weiße Karte hin und ich griff danach, ohne recht zu wissen, was ich damit sollte. »Das werde ich.«
»Einen schönen Tag noch!« Mit schnellen Schritten verließ sie mein Zimmer und stürmte hinfort. Vermutlich hatte sie noch viele weitere solcher unangenehmen Unterredungen vor sich.
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Erika besuchte mich an diesem Tag nicht. Sie hatte sich krankgemeldet, berichtete mir eine der anderen Krankenschwestern. Ich vermutete, dass die Katastrophe der Challenger sie so sehr schmerzte, dass sie nicht dazu in der Lage war, sich mit den Patienten auseinanderzusetzen. Es war beinahe, als hätte sie nahe Angehörige verloren, so sehr schmerzten sie dieses Unglück und der Verlust der sieben Menschen. Immer wieder hatte ich gehört, wie sie geschnieft hatte.
Die Krankenschwester, die mir meine Frage nach Erika beantwortet hatte, stand nun neben meinem Bett und hielt etwas in den Händen.
»Ich habe Ihnen ein paar Zeitschriften und die heutige Tageszeitung mitgebracht, falls Sie nicht schlafen können, haben Sie zumindest genug Lektüre. Ansonsten können Sie die Zeitschriften auch gern so lange behalten, wie Sie möchten.« Lächelnd legte sie einen Stapel buntes Papier auf den Schrank neben meinem Bett.
Ich fand sie sehr nett. Sie hatte etwas Mütterliches an sich, wodurch ich mich ein wenig entspannte. Nein, eigentlich war es etwas Großmütterliches, denn sie war schon ziemlich alt, was die Falten in ihrem Gesicht verrieten. »Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen. Vielen Dank!«
»Nichts zu danken. Sie sind eine sehr höfliche junge Dame. Offensichtlich kommen Sie aus einem Elternhaus, das darauf geachtet hat, dass Sie sich gut und vornehm ausdrücken. Das gefällt mir. Leider begegne ich immer weniger Menschen, die das noch können. Ich bin gespannt, was Sie zu erzählen haben, wenn Sie sich wieder erinnern.« Sie zwinkerte mir zu und ließ mich dadurch an Holmger denken.
Rasch verdrängte ich den Schmerz in meiner Brust und konzentrierte mich auf die Krankenschwester, die mir nun ein kleines Gefäß reichte.
»Das sind Ihre Medikamente für die Nacht. Mund auf und runter mit dem Zeugs.«
Ich wusste, sie machte nur ihre Arbeit und wollte mir nichts Böses. Der Arzt hatte mir die Medikamente verschrieben und sie sollten mir helfen, zur Ruhe zu kommen und mich irgendwann wieder zu erinnern. Doch wenn ich sie einnahm, konnte ich wahrscheinlich das Medaillon nicht benutzen, zumindest vermutete ich das. Irgendetwas blockierte mich und hinderte mich daran, in der Zeit zurückzureisen. Nach reiflicher Überlegung ging ich davon aus, dass es etwas mit den Medikamenten zu tun hatte. Egal, wie sehr ich jeden Umstand in meinem Hirn herumwälzte, zu einer anderen Erklärung kam ich nicht.
Doch die Krankenschwester blieb unerbittlich, egal, wie sehr ich mich gegen die Einnahme aussprach. Alles Großmütterliche war aus ihrem Gesicht verschwunden. Da ich die Frau nicht überreden konnte, mir die kleinen runden Dinger zu ersparen, wanderten sie zwar in meinen Mund, aber ich schluckte sie nicht herunter. Inständig hoffte ich, dass sie meinen Schwindel nicht bemerkte.
»Na, sehen Sie! War doch gar nicht so schwer, oder?«
Ich kroch unter die Bettdecke und schloss die Augen. Sie ließ sich tatsächlich von mir an der Nase herumführen, denn kurz darauf verließ sie das Zimmer.
Schnell sprang ich auf und spuckte das Zeug in meine Handfläche. Ein Teil hatte sich in meinem Mund schon zu einem bitteren Brei aufgelöst und ich musste an mich halten, um mich nicht zu übergeben.
Zuerst entsorgte ich die Medikamente in der Toilette, wusch mir die Hände und trat dann an den Tisch neben dem Bett, um ein paar Schlucke von dem Wasser zu mir zu nehmen.
Als ich das Glas anschließend wieder abstellte, fiel mein Blick auf die oberste Zeitung, wie die Krankenschwester das Papier genannt hatte. Ein buntes Bild sprang mir ins Auge. Eine junge Frau lächelte mir sanftmütig entgegen. Doch was mich innehalten ließ, war das, was danebenstand, und zwar in einer Schrift, die ich nur schwer entziffern konnte:
Holmger von Aalborgs Erbin besucht Queen in London
Ein Schauer lief mir eiskalt über den Rücken. Ähnlichkeiten konnte ich nicht wirklich entdecken, was vermutlich auch nicht verwunderlich war. Schließlich lagen zwischen Holmger und dieser Frau mehr als fünfhundert Jahre. Würde sie ihm ähnlich sehen, wäre das doch eher einem Zufall zuzuschreiben. Dennoch ging ich davon aus, dass es eine seiner Nachkomminnen sein musste, schließlich galt er als Nationalheld in Dänemark, wie ich von meinem letzten Besuch wusste.
Die Worte hatten mich dementsprechend neugierig gemacht, also griff ich nach der Zeitung und machte es mir im Bett gemütlich. Voller Spannung schlug ich die Seiten auseinander, die verheißungsvoll knisterten, und suchte nach weiteren Zeilen, die Holmger betrafen.
Und tatsächlich wurde ich fündig.
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Draußen war es bereits stockdunkel, als die Nachtschwester in mein Zimmer trat und nach mir schaute. Ich tat, als schliefe ich. Zwar war ich kurz eingenickt, aber richtig geschlafen hatte ich nicht, denn ich hatte vor, heute Nacht aus dem Krankenhaus zu entkommen. Der Arzt hatte mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass er mich nicht gehen lassen würde, weil sie irgendwelche Tests mit mir machen wollten. Ohne mich.
Mir war kalt und ich fröstelte, was vermutlich an der Aufregung lag, die durch meinen Körper schoss wie ein Greifvogel auf einem Sturzflug. Ich musste noch heute Nacht hier raus. Was ich in der Zeitschrift gelesen hatte, machte mich noch ungeduldiger. Ich wollte zurück. Doch zuerst hatte ich eine schwere Aufgabe zu bewältigen – ich musste den Ort finden, wo vor fünfhundert Jahren die Hütte der Rasmussens gestanden hatte. Ob ich das bewerkstelligen konnte, wusste ich nicht. Aber irgendwie wollte ich zumindest in die Nähe des Ortes kommen. Vielleicht genügte das. Oder das Schicksal, mein guter alter Bekannter, würde sich etwas Neues für mich ausdenken.
Eine Hürde hatte ich allerdings noch zu bewältigen, ehe ich aus diesem Gebäude herauskonnte. Ich brauchte dringend etwas Anständiges anzuziehen. Doch woher nehmen, wenn nicht stehlen? Gut, ich würde erneut Letzteres in Kauf nehmen müssen, denn was blieb mir anders übrig? Mir fiel sonst nichts ein, zumindest nicht in diesem Moment. Maman hatte stets betont, dass man nicht stehlen dürfe. Jemand anderem etwas wegzunehmen, was ihm von Rechts wegen gehörte, war eine schwere Sünde. Allerdings wusste ich nicht, wo die Krankenschwestern in diesem Haus mein Kleid versteckt hatten. Auch Schuhe hatte ich keine mehr. Und es gab mit Sicherheit nirgends ein Geschäft oder eine Schneiderin, wo ich mir etwas hätte kaufen können. Kaufen – ohne Geld ebenfalls unmöglich. Und wieder kam ich bei der einzigen Lösung an – beim Stehlen.
Einige Minuten nachdem die Nachtschwester das Zimmer verlassen hatte, setzte ich mich auf und raufte mir verzweifelt die Haare. »Okay!«, sagte ich, um mir selbst Mut zuzusprechen. Ich amüsierte mich über den Klang meines neuen Lieblingswortes, das sich aus meinem Mund anhörte, als würde es einfach nicht zu mir passen. Rasch riss ich mich zusammen. Ich sollte mich nicht amüsieren, schließlich hatte ich eine Mission. Ich wollte zurück und Albernheiten würden mich nur ablenken und mich unvorsichtig handeln lassen.
In meinen Eingeweiden spürte ich die Sehnsucht, die mich antrieb. Ich wollte so schnell wie möglich hier raus, zurück zu Holmger. Dennoch nahm ich mir vor, bedächtig vorzugehen. Überstürzte Handlungen trugen oft Konsequenzen nach sich. Und hier in dieser Zeit konnte ich die Konsequenzen nicht einschätzen. Wer wusste schon, welche Strafen man sich in diesem Jahrhundert einfangen konnte? Vielleicht wurde man wegen unerlaubten Entfernens aus dem Krankenhaus zum Tode verurteilt? Nein, das klang selbst in meinen Ohren zu haarsträubend.
Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand auf dem Flur unterwegs war, öffnete ich die Tür ganz und trat hinaus. Das Licht erschien mir zu hell. Geblendet schlich ich an der Wand entlang. Als ich an der nächsten Tür ankam, stellte ich erleichtert fest, dass sie lediglich angelehnt war.
Mutig sein, so wie Kristin, erinnerte ich mich wieder an die Devise. Gerade rechtzeitig, denn ich hörte schlurfende Schritte. Mit wild klopfendem Herzen ließ ich mich gegen die Tür fallen und stand im nächsten Augenblick in einem schummrig beleuchteten Raum, der eine exakte Kopie des Zimmers war, in dem ich die letzten Tage verbracht hatte.
Ich hielt den Atem an, aber außer meinem eigenen Herzschlag hörte ich erst einmal nichts, also trat ich weiter in den Raum hinein.
Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm ich eine uralte Frau in dem Bett wahr. Sie war an den gleichen Maschinen angeschlossen wie ich gestern noch. Der Unterschied bestand aber darin, dass sie keine Geräusche von sich gaben. Im Gegensatz zu dem andauernden Piepen, das mich geweckt hatte, war es hier still.
Regelmäßig hob und senkte sich der Brustkorb der Frau. Sie wirkte zerbrechlich unter der Decke. Ihre Wangen waren eingefallen, vermutlich hatte sie keine Zähne mehr. Sie schlief tief und fest und hatte meine Gegenwart nicht wahrgenommen. Sie hatte das Glück, nicht das komische Ding im Mund haben zu müssen. Erika hatte mir erklärt, dass es mir geholfen hatte zu atmen.
Auf einem Stuhl stand eine Kiste und darin fand ich tatsächlich Kleidungsstücke. Auf der Kiste stand ein Name – Alva Myrdal. Moment, hatte ich von dieser Frau nicht etwas in der Zeitung gelesen? Dort hatte gestanden, dass sie mit dem Tod kämpfe und dass sie eine berühmte Frau der Zeitgeschichte sei. Ehrfürchtig sah ich noch einmal zu ihr.
Mein Herz setzte einen Moment aus. Sie hatte die Augen aufgeschlagen und beobachtete mich. Sofort zog ich meine Hand von der Kiste, die offensichtlich ihre persönliche Habe enthielt.
»Entschuldigung!«, sagte ich rasch.
Die krächzende Stimme der Frau jagte einen Schauer über meinen Rücken. »Wasser!«
Umgehend erwachte ich aus meiner Erstarrung und griff nach dem Glas mit der klaren Flüssigkeit. Als ich es ihr an die spröden Lippen hielt, trank sie es aus.
»Danke.«
»Gern geschehen.« Befangen blieb ich neben ihrem Bett stehen und wusste nicht, was ich jetzt noch sagen oder tun sollte. Würde sie die Nachtschwester rufen und ihr erzählen, dass ich gerade im Begriff gewesen war, ihre Kleidung zu stehlen?
»Wenn dir davon was gefällt, nimm es dir, Kindchen. Ich brauche die Sachen nicht, wenn ich unserem Schöpfer gegenübertrete.« Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen.
Doch ich blieb weiterhin unsicher stehen, bewegte mich nicht vom Fleck, weil ich nicht recht wusste, ob sie es ernst meinte oder nicht.
»Na los. Meine Stunden sind gezählt. Morgen früh bringen sie mich nach Schweden und dann werde ich endlich diesen verfluchten Planeten verlassen, der sich darauf verschworen hat, sich zu zerstören.« Sie bemerkte mein Stirnrunzeln und ergänzte: »Wir Menschen erfinden Waffen und töten einander und das wegen profaner Geldgier, wegen Machtmissbrauchs und persönlichen Problemen, die nicht nachvollziehbar sind. Waffen, die der Teufel höchstpersönlich erfunden haben könnte. Aber nein! Wir waren es, wir Menschen, denn wir sind der Teufel. Und von uns Teufeln gibt es mittlerweile zu viele.« Sie röchelte und ich strich ihr vorsichtig über die faltige Hand. Ihre Haut war dünn wie Papier. Und weich.
Zwar konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, von was sie sprach, aber allein die Tatsache, dass die Menschen mittlerweile Geschosse bauten, die sie ins Weltall bringen konnten, ließ meiner Fantasie einen weiten Raum. Doch ich wollte ihn nicht mit Theorien füllen, die ich nicht überprüfen konnte.
»Darf ich mir wirklich etwas von Ihrer Kleidung nehmen? Meine haben die Krankenschwestern offenbar entsorgt.« Mit Bange wartete ich auf die Antwort.
»Natürlich, Kindchen.« Sie lächelte, schloss aber schon die Augen. Offenbar hatte sie die Unterhaltung erschöpft. Kurz darauf hob sich ihr Brustkorb wieder regelmäßig. Sie war eingeschlafen.
Um keine Zeit zu verlieren, trat ich zu der Kiste und griff hinein. Ich brachte eine weiße Bluse zum Vorschein und einen dunklen Rock, dazu gab es eine Jacke aus dem gleichen Stoff wie der Rock. Ganz unten lagen ein dicker gefütterter Mantel und Schuhe.
Schnell zog ich mir das Hemd aus, das die Krankenschwestern mir am Abend gegeben hatten. Darunter war ich splitternackt, doch für Schamgefühle hatte ich keine Zeit. Statt mir weiterhin darüber Gedanken zu machen, zog ich die Sachen von der netten Frau an. Es war alles ein wenig weit, aber es würde schon gehen. Meine Beine erschienen mir nackt, weil der Rock nur über die Knie reichte. Dann entdeckte ich merkwürdige Beinkleider in der Kiste. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass es sich dabei um einen Schal handelte. Sie erschienen mir zu eng, doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass der Stoff dehnbar war. Und sie passten. Warm und weich schmiegten sie sich an meine Beine und bedeckten gleichzeitig meine Füße. Mit klopfendem Herzen schlüpfte ich in die Schuhe. Doch zu meiner großen Enttäuschung stellte ich fest, dass sie nicht passten. Sie waren mir viel zu groß. So konnte ich unmöglich darin laufen.
Mir kam eine Idee, also ging ich in das Badezimmer, wie die Leute das kleine weiße Zimmer mit den merkwürdigen Schüsseln nannten. Ich griff nach dem Papier, mit dem man sich säuberte, nachdem man seine Notdurft verrichtet hatte. Ich stopfte das knisternde Zeugs vorne in die Schuhe. Als es genug war, schlüpfte ich wieder hinein und grinste. Ja, so würde ich es schaffen zu entkommen.
Aber ein Geräusch im Zimmer nebenan ließ mich innehalten und an der Durchführbarkeit meines Plans zweifeln.
Ich brauchte dringend eine Waffe, doch mein Messer lag vermutlich noch immer im Dachzimmer bei den Rasmussens, oder auch nicht, schließlich schrieben wir das Jahr neunzehnhundertsechsundachtzig. Je öfter ich über die verworrenen Zusammenhänge meiner Zeitreisen nachdachte, desto weniger logisch erschien mir das alles.
Leise schlich ich mich zu der Tasche, die neben dem Waschbecken stand, und schaute hinein. Ich fand eine kleine Schere, die spitze Enden hatte und die ich deshalb als Waffe für tauglich befand. Sie lag kalt in meiner Hand, doch das Metall passte sich schnell meiner Körpertemperatur an.
Ein wenig zitterten mir die Knie, als ich an den Türspalt trat und in den Raum hineinsah. Es war die Nachtschwester, die vor Kurzem in meinem Zimmer gewesen war. Sie deckte gerade die ältere Dame zu und wandte sich dann zum Gehen. Rasch zog ich den Kopf ein. Ihre Schritte verharrten an der Tür zum Badezimmer und ich erstarrte. Doch sie löschte lediglich das Licht und verschwand dann. Erleichtert atmete ich aus.
Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, verließ ich zuerst das Badezimmer und trat dann hinaus auf den Flur des Krankenhauses. Niemand war zu sehen. Vermutlich hielt sich die Nachtschwester nun in einem der anderen Zimmer auf. Auf einem Schild über einer Tür stand Ausgang, darauf strebte ich zu und drückte sie auf.
Das Treppenhaus war stockdunkel, doch ich traute mich nicht, nach einem dieser Lichtschalter zu suchen. Stattdessen setzte ich ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um ja nicht zu fallen. Es klappte gut, doch währenddessen vergaß ich nicht, auf Geräusche zu achten. Wer wusste schon, wer da unten auf entflohene Patienten wartete?
Aber niemand behelligte mich. Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, stürmte ich über den Vorplatz. Es war bitterkalt und ein eisiger Wind trieb mir die Tränen in die Augen. Immer noch hielt ich die Schere in meinen zu Eis erstarrten Fingern, was auch gut war, denn im nächsten Moment trat mir eine vermummte Person in den Weg.
Als ich den Blick hob, erkannte ich die Frau, die sich als Polizistin vorgestellt hatte. Wie war noch mal ihr Name gewesen? Es fiel mir partout nicht ein.
»Wo wollen Sie denn so spät noch hin?« Ihr Blick bohrte sich in meinen, aber ich hielt ihm stand und dachte nicht daran, nun klein beizugeben.
»Nach Hause.«
Sie riss die Augen auf. »Ah! Sie erinnern sich wieder?«
»Ja«, antwortete ich kurz angebunden.
»Sehr schön, dann können wir ja noch ein paar Formalitäten klären.« Die Frau griff nach meinem Arm, aber ich drehte mich um meine eigene Achse, sodass ich hinter ihr zum Stehen kam. Augenblicklich nahm ich sie in den Schwitzkasten und presste ihr die Schere gegen die Halsschlagader. Fest genug, dass sie spürte, wie ernst es mir war.
»Machen Sie doch keinen Unsinn. Lassen Sie mich los«, dröhnte sie mit autoritärer Stimme. Doch davon ließ ich mich nicht beeindrucken. Da hatte ich ganz andere Autoritätspersonen erlebt.
»Ich möchte zurück zu dem Ort, an dem man mich gefunden hat, und Sie bringen mich dahin.«
»Schon gut, schon gut!« Etwas in ihrer Stimme verriet sie, denn im nächsten Moment holte sie mit dem Fuß aus, um mir ans Schienbein zu treten.
Diese Schlange! Ich hatte jedoch rechtzeitig mein Bein in Sicherheit gebracht und mich so zu ihr gedreht, dass ich die Schere an ihren Hals halten konnte.
»Das war kein schlechter Versuch, aber nun bringen Sie mich dorthin, ansonsten werde ich diese Schere an Ihnen ausprobieren.«
Wir setzten uns in Bewegung. Mittlerweile durchströmte mich Hitze. Die Aufregung schenkte mir so viel Energie, dass ich eher ins Schwitzen geriet, als mit den Zähnen zu klappern.
Die Strecke kam mir endlos vor, aber wir brachten sie ohne weitere Zwischenfälle hinter uns. Die Polizistin war gezähmt.
Irgendwann stoppte sie. Der Weg lag einsam und verlassen vor uns. Wie ein dunkler Schlund schien der Weg nach mir zu rufen.
»Hier?«
»Ja, wir hatten uns sehr gewundert, was eine junge Frau in dieser Gegend machte, aber hinter Ihr Geheimnis sind wir nicht gekommen. Hat man Sie hierhergebracht, ehe man versuchte, sich an Ihnen zu vergehen?« Ich hörte die Neugierde aus ihrer Stimme heraus.
»Nein, ich war hier bei Bekannten zu Besuch, als wir im Haus überfallen wurden.« Sie spannte sich unter meinen Händen an. Vorsichtshalber nahm ich mein Bein aus der Reichweite ihres Fußes.
»Aber hier ist weit und breit kein einziges Haus. Lediglich die Hütten des Mittelalterdorfes stehen hier«, sagte sie verwundert.
»Ja, genau dort habe ich für ein paar Tage gewohnt. Bringen Sie mich zu den Hütten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber um die Uhrzeit kommen wir nicht auf das Gelände. Das Dorf ist geschlossen.«
Wie konnte ein Dorf geschlossen sein? »Dann so nah wie möglich heran.«
Schließlich gelangten wir zu dem Zaun, den sie erwähnt hatte. Laternen mit grellem Licht säumten ihn. Dahinter war alles dunkel. Nur ein paar Umrisse konnte ich erkennen. Ob da auch das Haus der Rasmussens noch stand? Ich konnte es mir nicht vorstellen.
»Ich danke Ihnen. Sie können jetzt gehen«, gestand ich ihr zu und ließ sie los.
Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich um, griff an ihre Seite und zielte mit einer schwarzen Waffe auf mich. »So leicht kommen Sie mir nicht davon. Weg mit der Schere!«
Ich ließ sie fallen und griff zugleich nach meinem Medaillon. Ich ignorierte die Frau vor mir, die mittlerweile angefangen hatte, laut mit mir zu schimpfen, weil ich nicht reagierte. Ich konzentrierte mich auf die Hütte der Rasmussens, auf die Zeit und auf Holmger. Das Ziel war nicht wirklich greifbar, dennoch war es meine einzige Hoffnung. Das Medaillon musste jetzt einfach funktionieren. Ich durfte nicht daran denken, dass es mir diesmal wieder den Dienst verweigerte.
Aber meine Bedenken waren unnötig, schon in der nächsten Sekunde spürte ich das Summen des Schmuckstücks zwischen meinen Fingern. Die Kraft des Zeitenmedaillons durchströmte mich, riss mich fort, ließ mich fallen und in tiefster Dunkelheit versinken.
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»Endlich!« Ein Mann atmete erleichtert aus. Kalte Finger glitten über mein Gesicht und strichen sanft über mein Haar.
»Gott sei Dank! Die Zeit läuft uns davon.« Die Frauenstimme hatte einen solch warmen Unterton, dass ich mich selig lächelnd umdrehte und weiterschlafen wollte.
»Amélie?« Wieder der Mann, dessen Stimme mir vage bekannt vorkam, aber ich konnte sie niemandem zuordnen.
Kurz fragte ich mich, ob ich wieder das Gedächtnis verloren hatte, aber all meine Erinnerungen waren noch an Ort und Stelle. Und eben diese Erinnerungen rissen mich aus dem Schlaf. Erschrocken fuhr ich hoch und schaute in zwei Gesichter, von denen ich nur eins kannte.
Vor mir kniete Paul, der Bruder von Holmger, und hinter ihm entdeckte ich eine schon etwas ältere Frau. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war unverkennbar. Das konnte niemand anderes sein als Holmgers und Pauls Mutter. Ich hatte es geschafft! Ich war zurück! Ohne darüber nachzudenken, ob das schicklich war oder nicht, fiel ich der Gräfin um den Hals und schluchzte.
»Schon gut, mein Kind. Du bist zurück. Alles wird gut.« Sie strich mir fürsorglich über den Rücken und wartete ab, bis ich mich beruhigt hatte. Genau so hätte auch meine eigene Mutter mich getröstet. Ich ließ den Tränen nun freien Lauf und konnte vorerst nicht mehr aufhören.
Nachdem ich eine ganze Weile geweint hatte, wischte ich hastig die Tränen von den Augen und atmete tief ein. Ja, ich war zurück. Hier roch die Luft wie immer, nach Wald, Feuer und Wasser.
Ich sah mich um und sofort schnürte es mir wieder die Kehle zu. Wir befanden uns im Haus der Rasmussens. Der Wohnraum war aufgeräumt und im Kamin brannte ein Feuer. Von den brutalen Vorkommnissen war nichts mehr zu erkennen. Jemand hatte sich sichtlich Mühe gegeben, all das Blut, das noch vor Kurzem auf dem Boden war, zu beseitigen. Fast könnte man denken, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Doch von den Rasmussens war nirgends etwas zu sehen. Es war leider die nackte Realität, auch wenn sie mir noch so brutal ins Herz schnitt. Die beiden alten Leute waren für immer aus dem Leben gerissen worden.
Ein Blick in das Gesicht von Holmgers Mutter und mir war klar, dass auch sie den Verlust zutiefst betrauerte. »Wir haben sie hinter dem Haus begraben.«
»Wie lange war ich fort?« Mit klopfendem Herzen wartete ich auf die Antwort.
Paul räusperte sich. »Du warst über zwei Wochen weg.«
Geräuschvoll zog ich den Atem ein. »Holmger?«, flüsterte ich und wollte diesmal nicht wirklich eine Antwort, denn wenn sie hier waren, um mir zu sagen, dass ich Witwe war, würde ich das nicht verkraften.
Die Gräfin hob erschüttert ein Tuch an die Lippen und schluchzte, doch Paul antwortete mir. »Die Männer des Königs haben ihn mitgenommen. Da er ein ranghoher Mann ist, mussten sie ihm einen ordentlichen Prozess zugestehen. Unser Vater ist mit nach Aalborg gereist. Wir sind hier, um dich abzuholen.«
»Woher wusstet ihr, dass ich wiederkommen würde?«
»Kindchen«, sagte die Mutter der beiden, »zuallererst wird niemand eine liebende Frau aufhalten können, zu ihrem Mann zurückzukehren. Und dann hat dir Holmger sicherlich von mir erzählt. Ich habe gesehen, dass wir dich beim ersten Schnee in dem Wald unweit dieser Hütte finden werden.«
Sie hatte wieder von mir geträumt?
»Hätte Mutter nicht darauf bestanden, dich suchen zu gehen, wärst du erfroren. Wir haben dich gestern Abend gefunden und haben gebangt, ob du überhaupt jemals wieder aufwachst.« Beschämt schluckte er und senkte den Kopf. »Hat man dir etwas angetan?«
Kurz überlegte ich, ob ich das Erlebte erzählen sollte, doch dann beschloss ich, damit ehrlich umzugehen. »Ein Soldat der Königin hat es versucht. Er hat eine Narbe im Gesicht.« Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Narbengesicht höchstwahrscheinlich noch frei herumlief und niemand wusste, zu was er fähig war. »Dieser Bastard hat versucht, mich zu entehren, aber ich entkam ihm im letzten Moment.«
Pauls Kiefermuskeln traten hervor, als er voller Groll die Fäuste ballte. »Johansen!«
»Beruhige dich, Paul!«, wies seine Mutter ihn streng zurecht.
»Wir haben ihm unsere Gastfreundschaft zuteilwerden lassen und so dankt uns dieser …« Er verstummte, sich offensichtlich bewusst, dass man in Gegenwart von zwei Frauen das Wort, das ihm auf der Zunge lag, nicht verwendete.
»Amélie, wie geht es dir? Kannst du auf einem Pferd sitzen? Wir müssen so schnell wie möglich nach Koldinghus. Nur du kannst Holmgers Leben retten.« Sie sah mir fest in die Augen und ich nickte.
»Ich bin bereit. Lasst uns aufbrechen.« Leicht benommen erhob ich mich, sah den beiden noch einmal ins Gesicht. Ich konnte darin die gleiche Entschlossenheit erkennen, die ich auch in mir selbst fühlte.
Gemeinsam verließen wir die Hütte. Draußen warteten fünf bewaffnete Soldaten mit grimmigen Gesichtern. Keinen von ihnen kannte ich. Doch dann fiel mein Blick auf eins der gesattelten Pferde. »Madame!« Ich stürmte zu meiner Stute und legte meine Arme um den schlanken Hals. Dann vergrub ich mein Gesicht in ihrem warmen Fell. Tief sog ich den Geruch nach Pferd ein und ein wenig wurde es mir leichter ums Herz. Entschlossen tätschelte ich ihr die Flanke. »Dann wollen wir mal meinen Mann zurückholen.«
Wir saßen auf, sogar Gräfin von Aalborg setzte sich auf eins der Pferde. Doch als wir losritten, wurde mir schnell klar, dass sie keine Anfängerin war. Sie war es eindeutig gewohnt zu reiten, was mich erleichterte. Die Strecke war an sich schon beschwerlich, aber nun hatten wir es eilig und jede Minute zählte.
Wir waren zwei Tage unterwegs, machten nur Rast, damit die Tiere sich ausruhen konnten. Hin und wieder schlief ich erschöpft am Feuer ein, doch mehr gönnte ich mir nicht.
Paul erzählte mir, dass die Männer des Königs, unter ihnen Johansen, Holmger in Ketten zum Schloss Aalborg gebracht hatten. Immer wieder hatte Holmger nach mir gefragt, bis ihn seine Mutter beruhigen konnte. Sie hatte ihm ihren Traum zugeflüstert und er hatte verstanden.
Als die Soldaten dann aufbrachen, um Holmger zum König zu bringen und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, hatte sein Vater darauf bestanden, sie zu begleiten. Niemand auf Schloss Aalborg traute dieser Farce. Holmgers Vater befürchtete, dass sein Sohn niemals Koldinghus erreichen würde. Er hatte eine ganze Kompanie mitgenommen. Seine Frau und sein Zweitgeborener waren in Aalborg geblieben, um schlussendlich mit mir nach Koldinghus zu reiten.
Noch immer war ich fasziniert, mit welcher Klarheit die Gräfin ihre Träume wahrnahm. Meine waren hingegen verworren und selten so aufschlussreich, dass ich irgendeine Sache für mich verwenden konnte. Erst wenn es fast zu spät war.
»Ich weiß, dass du meinen Sohn vor dem Strick retten kannst«, hatte sie mir gesagt, als wir die erste Rast eingelegt hatten.
Ja, ich hoffte es. Aber ob es wirklich so eintreffen würde, stand immer noch in den Sternen.
[image: fleuron]
Bereits von Weitem sah ich auf der Anhöhe Koldinghus. Sonne durchdrang den Nebel und verlieh der Szenerie etwas Mystisches. Die Temperaturen wurden etwas milder. Es gab keinen nächtlichen Frost und auch tagsüber fror ich nicht mehr so unerbittlich wie am ersten Tag. Vielleicht lag es auch an der Wut oder an dem Drängen in mir, beides trieb mich an und ließ mich kaum zur Ruhe kommen.
Ich gab meinem Pferd zu verstehen, dass ich es eilig hatte, und galoppierte die weite Ebene entlang, dicht gefolgt von Holmgers Mutter. Vor mir ritten bereits zwei Männer und auch sie erfasste nun noch mehr die Eile. Von nun an mussten wir unsere Pferde nicht mehr schonen, denn in Koldinghus würden sie genug Gelegenheit bekommen, sich von den Strapazen der Reise zu erholen.
»Du bist ein wahres Teufelsweib!«, hörte ich Paul neben mir lachend sagen. »Kein Wunder, dass mein Bruder dir verfallen ist.« Paul zwinkerte mir noch einmal zu und schoss dann an mir vorbei. Ich lehnte mich noch ein bisschen weiter nach vorne und Madame verstand sofort, was ich von ihr wollte.
Kaum kamen wir im Innenhof an, sprang ich auch schon vom Pferd. Hastig richtete ich meine Kleidung – mittlerweile hatte mir Holmgers Mutter ein Kleid gegeben, das mich mehr wärmte. Alva Myrdals Mantel trug ich allerdings weiterhin und dankte ihr im Stillen. Ich hoffte, dass sie einen friedlichen Tod gefunden hatte.
Paul und seine Mutter kamen an meine Seite und gemeinsam betraten wir das Gebäude. Wir strebten zielgerichtet zum großen Saal, da ich dort den König vermutete. Ich sollte recht behalten.
Die Soldaten öffneten uns die Türen und gaben uns den Blick auf den König frei. Mehrere Berater und jemand, den ich nie wieder hatte sehen wollen, standen bei ihm. Narbengesicht sah gelangweilt zu uns, doch dann verhärtete sich der Zug um seinen Mund und ein entschlossener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Der ganze Körper des Mannes spannte sich an und seine Hand glitt unwillkürlich zu seinem Schwert.
»Bleib ruhig, Amélie«, raunte mir Paul ins Ohr. Das musste ausgerechnet er sagen. War er nicht der Hitzkopf unter uns?
»Ah, wenn das nicht die reizende Amélie von Aalborg ist! Und die Gräfin und der junge von Aalborg sind auch dabei. Ich erfreue mich an so viel inspirierendem Besuch!« König Klaus’ widerliches Gesäusel verursachte mir eine Gänsehaut, doch ich ließ mir nichts anmerken. Für Holmger musste ich mich zusammenreißen und vor diesem Mann katzbuckeln, wenn es nötig wäre.
»Mein König!«, hauchte ich ehrerbietig und machte einen Knicks. Neben mir taten Paul und seine Mutter es mir gleich.
»Erhebt Euch!«, wies uns der Herrscher Dänemarks an und wir befolgten seinen Befehl. »Sprecht.«
Ich trat einen Schritt vor. »Ich bin gekommen, um meinen Mann nach Hause zu holen.«
»Ihr kommt reichlich spät«, erwiderte König Klaus gelassen.
Zitternd atmete ich ein und befahl mir selbst, ruhig zu bleiben. Es würde niemandem helfen, wenn ich mit dem König einen Streit anfing. Ganz im Gegenteil.
»Verzeiht, mein König. Aber die beiden haben auf mich Rücksicht nehmen müssen. Einer älteren Dame wie mir fällt es schwer, eine solche Reise in adäquater Geschwindigkeit hinter sich zu bringen.« Holmgers Mutter machte erneut einen Knicks. Ich musste zugeben, dass man ihr ihre Hilflosigkeit abnahm.
»Schon gut, wir wollen nicht so sein. Holmger von Aalborg wurde bereits verurteilt und wird morgen früh am Strick baumeln. Ihr werdet Eure große Liebe also noch einmal sehen können. Beruhigt Euch!« Er wedelte mit der Hand, als wäre damit seine Geduld erschöpft und unsere Unterredung abgeschlossen.
»Ich möchte ihn nicht nur sehen, sondern Euch ans Herz legen, einen unschuldigen Mann laufen zu lassen. Einen Mann, der Euch stets gut gedient hat.« Ich sah ihm fest in die Augen, ignorierte den Soldaten neben ihm, so gut es mir möglich war.
»Unschuldig? Er hat zwei meiner Soldaten getötet, die ihn aufhalten wollten, als er aus diesem Haus geflohen ist. Er hat die beiden Pächter seiner Familie kaltblütig ermordet. Sogar meine rechte Hand hat sein Leben gelassen, um Euren teuren Gatten aufzuhalten!« Erbost erhob sich der König.
Mir zog sich der Magen zusammen, weil ich es mit der Angst bekam. Würde der König mir überhaupt zuhören wollen? Doch ohne es zu versuchen, konnte ich einfach nicht aufgeben. »Ich habe neue Erkenntnisse, die ich gern mit Euch unter vier Augen besprechen würde.«
Abschätzend sah er zu mir. Ein gieriger Glanz trat in seine Augen. »Ich werde schwer zu überzeugen sein.«
Paul richtete sich kerzengerade auf und seine Mutter stieß zischend die Luft aus, doch ich legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm und nickte dem König zu. »Das weiß ich, mein König.« Demütig senkte ich den Kopf und ließ ihn in dem Glauben, ich böte mich ihm an.
»Gut, lasst uns in den Salon gehen, dort ist es … etwas intimer.« Er leckte sich kurz über die Lippen, trat dann von dem erhöhten Podest herunter und griff nach meinem Arm. Seine Bewegungen wirkten leicht abgehackt, was mir zuvor nicht aufgefallen war.
Paul verkrampfte sich und stand uns im Weg. Ich befürchtete schon, er würde mir mein Vorhaben vereiteln, aber dann ging er ein paar Schritte zur Seite. Sein Blick war eiskalt und seine Kiefer mahlten so sehr aufeinander, dass ich befürchtete, er könnte sich einige seiner Zähne abbrechen.
Ihm würde ich einiges erklären müssen, doch im Moment hatte ich andere Sorgen und musste meine Gedanken fokussieren.
Als wir im Salon ankamen, schloss der König die Tür und drehte den eisernen Schlüssel im Schloss herum. Zu meiner Erleichterung ließ er ihn stecken.
Befangen setzte ich mich auf die gepolsterte Bank, augenblicklich war er neben mir und griff nach meiner Hand.
»Gräfin von Aalborg, Ihr macht mich zu einem glücklichen Mann.« Mit diesen Worten hauchte er einen Kuss auf meinen Handrücken. Ich war versucht, ihm meine Hand zu entreißen und an meinem Rock abzuwischen, doch ich unterließ es.
»Ich glaube, genau das Gegenteil wird der Fall sein.« Um ihm meine Entschlossenheit zu verdeutlichen, hob ich den Kopf und schob das Kinn ein bisschen nach vorne.
»Was meint Ihr damit?«
»Eure Frau erwartet ein Kind«, klärte ich ihn auf.
Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, doch kurz darauf sah er wieder aus wie immer. »Und? Das ist doch großartig, wenn es einen weiteren Thronfolger gibt!« König Klaus setzte ein falsches Lächeln auf, ließ jedoch meine Hand los.
Ich holte zum vernichtenden Schlag aus. »Wir wissen beide, dass der König nicht mehr dazu in der Lage ist, einer Frau beizuwohnen.«
»Was fällt Euch ein?«, fragte er gefährlich leise.
Ich hatte in der Zukunft in der Zeitung gelesen, dass der König kurz nach der Geburt seines Erstgeborenen einen Reitunfall hatte. Sein Rücken war schwer verletzt worden und seitdem war es ihm nicht mehr möglich, den Geschlechtsakt zu vollziehen. Dort hatte etwas davon gestanden, dass er eine Verletzung der Bandscheibe hatte, die man in dieser Zeit nicht behandeln konnte, doch mit solchen Dingen kannte ich mich nicht aus. Was ihn offensichtlich aber nicht daran hinderte, sich an Frauen zu ergötzen und sie anfassen zu wollen.
Ich setzte alles auf eine Karte und sagte: »Beweist es mir, mein König. Wohnt mir bei und schenkt mir Euren Samen.« Ich ließ den Mantel von meinen Schultern gleiten und griff nach den Schnüren meines Mieders. Währenddessen ließ ich ihn nicht aus den Augen.
Doch ich hatte eine Bewegung nicht kommen sehen, denn plötzlich spürte ich einen enormen Druck auf meinem Kehlkopf, als der König anfing, mich zu würgen. »Wer hat Euch das verraten?«
Wie sollte ich ihm antworten? Hastig schüttelte ich den Kopf, was offenbar dazu führte, dass der König sich seiner Tat besann. Langsam öffnete er seine Hände und ich schnappte nach Luft.
»Wer weiß noch davon?«, herrschte er mich an.
»Meine engsten Vertrauten, doch ich werde Euch keine Namen nennen. Das ist meine Rückversicherung, dass mein Mann, seine Familie und ich lebend hier aus Koldinghus herauskommen und nicht mehr von Euch und Euren Männern belästigt werden.« Ich richtete mich auf und sah ihm fest in die Augen.
Etwas wie Anerkennung huschte über sein Gesicht. »Und wer hat sich mein Weib angeeignet? Ihr wisst viel, das auch?«
Ich lächelte traurig. »Sagen wir es mal so, die rechte Hand des Königs war ihm wohl auch dort behilflich.«
Matt strich er sich mit der Hand über das Gesicht.
»Von Trosten und seine Männer haben uns aufgelauert, nachdem Eure Frau uns zur Flucht verholfen hat. Ich vermute, dass er es auch war, der ein Mordkomplott gegen Euch geschmiedet hat. Er wollte alles – Weib und Thron.«
Beobachtend wartete ich ab, ob er sich dazu äußerte, doch er schwieg, starrte aus dem Fenster, als könnte er dort Antworten auf seine unausgesprochenen Fragen finden.
»Der Mann mit der Narbe…«, begann ich zögerlich.
Sofort hob der König seinen Kopf. »Johansen?«
Nickend sah ich ihn an. »Er gehört zu von Trostens Männern und ist eingeweiht.« Vermutlich besiegelte ich damit sein Todesurteil, doch ich brauchte mich nur an das liebevolle Ehepaar erinnern und vergaß meine Bedenken. Die Rasmussens mussten sterben, weil er es so wollte. Nun sollte er für seine Taten auch geradestehen.
König Klaus atmete tief ein. »Dann wird Johansen morgen den Part Eures Mannes übernehmen, Gräfin von Aalborg. Ich stehe in Eurer Schuld. Ihr könnt Euch jederzeit an mich wenden, solltet Ihr meine Hilfe benötigen.«
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Eine halbe Stunde später lief ich in dem Salon unruhig hin und her. Mittlerweile waren Paul und seine Eltern ebenfalls hier angekommen.
Der Vater der beiden Männer war ein hochgewachsener Däne. Blonde Haare, die schon graue Strähnen aufwiesen, und Falten an den Augen, die vom vielen Lachen zeugten. Er war ein beeindruckender Mann und freundlich, auch wenn man ihm den Kummer, den er gerade empfand, deutlich ansehen konnte.
Wir warteten ungeduldig auf Holmger. Ich hatte Paul erzählt, dass der König und ich lediglich eine Unterredung hatten und nun alles aufgeklärt sei. Dass man die Verantwortlichen zur Rede stellen und ihrer gerechten Strafe zuführen würde. Doch Paul hatte skeptisch reagiert.
Mit einem Mal hörten wir draußen auf dem Gang Gezeter. Paul stürmte sofort zur Tür, um sich das Spektakel anzusehen. Johansen wurde abgeführt und schrie ganz Koldinghus zusammen. Als er jedoch anfing, die Königin zu beleidigen, schlug ihn einer der Soldaten bewusstlos.
Schwungvoll schloss Paul die Tür und kam auf mich zu. »Du, du Teufelsweib …«, begann er grinsend, schwieg dann jedoch und schloss mich stattdessen in die Arme.
In diesem Moment wurde die Tür erneut geöffnet. Ein dunkles Räuspern war zu hören, doch ich konnte nichts sehen, weil Paul mir den Blick auf die Tür versperrte. »Bruder hin oder her, Finger weg von meinem Weib!«, schimpfte eine mir mehr als vertraute Stimme.
Hastig befreite ich mich aus Pauls Umarmung, der mich absichtlich ein wenig zu lange festhielt. Vermutlich wollte er mal wieder seinen Bruder ärgern.
»Holmger!«, schluchzte ich, als ich ihn im Türrahmen stehen sah. Auch seine Mutter weinte. All die Anspannung fiel endlich von mir ab.
Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Dich hält nicht mal das Todesurteil eines Königs davon ab, deinen Kopf durchzusetzen.«
»Nicht, wenn es dabei um dein Leben geht«, antwortete ich zwischen mehreren Schluchzern und stürzte mich in seine ausgebreiteten Arme.
Niemals zuvor war ich so erleichtert, so glücklich und erschöpft gewesen wie in diesem Augenblick.
Sanft wiegte Holmger mich. Dann legte er einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Ich liebe dich, Amélie. Egal, in welcher Zeit du dich herumtreibst.«
Ich musste schmunzeln, reckte mich jedoch ein Stück und hauchte ihm einen keuschen Kuss auf die Lippen. »Und ich liebe dich. Egal, in welchem Schlamassel du dich gerade befindest.« Erneut spürte ich seinen Mund auf meinem. Holmger hielt nichts davon, auf seine Mutter, seinen Vater und seinen Bruder Rücksicht zu nehmen, und küsste mich so leidenschaftlich, als wären wir allein in dem Salon.
Meine Knie waren weich wie Butter und ein leises Seufzen war zu hören. Holmger blickte kurz zu seiner Mutter, von der das Geräusch gekommen war, und lächelte glücklich.
Dieses Lächeln brannte sich in meine Netzhaut ein. Dafür lohnte es sich, jede erdenkliche Schwierigkeit zu meistern. Für ihn, für sein Lächeln und für seine Liebe.



KAPITEL 24
Ein Jahr später
Sanft schaukelte ich das Baby in meinen Armen, obwohl es schon lange eingeschlafen war. Ich konnte mich einfach nicht sattsehen an dem kleinen Menschenkind – meinem Kind. Mein Herz schäumte über vor Liebe und Stolz. Wie konnte etwas so Perfektes in meinem Körper gewachsen sein? Noch immer kam es mir wie ein kleines Wunder vor.
Nach einem leisen Klopfen trat Holmger in das abgedunkelte Zimmer und sofort überzog sein besorgtes Gesicht ein Lächeln. Er sah uns beide an und in seinen Augen konnte ich erkennen, dass wir der Mittelpunkt seines Lebens waren. Philippe und ich.
Als unser Sohn geboren wurde, hatte ich mich an den kleinen Jungen in Paris erinnert, dem Kristin und ich das Leben gerettet hatten. So war Philippe zu seinem Namen gekommen. Immer wieder fragte ich mich, was aus den beiden geworden war oder noch werden würde. Hatte Kristin ihr Glück endlich gefunden? Und war es Philippe vergönnt, sich wieder normal zu bewegen, trotz der schweren Verletzung?
Holmger kniete sich vor mich hin und streichelte unserem Sohn zärtlich über den Kopf. Ich wusste, wie weich sein Babyhaar war, und schmunzelte, weil Holmgers Hand so riesig an seinem Kind wirkte. Ich war ein Glückspilz und doch hatte ich ständig Angst, dass mir jemand mein Glück nehmen könnte. Wie eine Glucke wachte ich über unser Kind, doch Holmgers Mutter meinte, das sei völlig normal.
Als Holmger innehielt und mir ernst in die Augen sah, erinnerte ich mich wieder an das besorgte Gesicht, das er an den Tag gelegt hatte, als er das Zimmer betrat.
»Was bedrückt dich?«, fragte ich und legte meine Hand an seine Wange.
»Jemand hat vor drei Tagen den König ermordet.«
Erschrocken zog ich die Luft ein.
»Man weiß noch nicht, wer es war. Aber seine rechte Hand, der Mann, der von Trostens Beraterposten eingenommen hat, steht unter Verdacht. Seine Frau ist vor ein paar Wochen verschwunden und er ist seither nicht mehr zurechnungsfähig. Ich wollte, dass du es von mir erfährst.« Holmger wusste, dass ich in der Zukunft erfahren hatte, dass der König ermordet werden würde. Doch bisher war ich davon ausgegangen, mit meinem Einschreiten die Zukunft verändert zu haben. Der Tag, an dem der Mord geschehen war, und die Tatsache, dass die rechte Hand des Königs verhaftet wurde, widerlegten meine These. Offensichtlich konnte niemand die Zukunft verändern. Oder etwa doch?
Die Königin hatte ihren Kopf für ihren Verrat opfern müssen, was würde man mit einem eventuellen Königsmörder machen?
Eins beruhigte mich jedoch ungemein: Meine Familie war nicht länger im Fokus. Der neue König war ein guter Freund von Holmger und wir waren weit weg von alldem.
Auch zukünftig musste ich darauf achten, dass unsere Familie sich aus den Regierungsangelegenheiten heraushielt. Hier in Aalborg ging es uns gut, es mangelte uns an nichts und wir waren glücklich. So sollte es auch bleiben. Mit den von der Zukunft träumenden Frauen in dieser Familie dürfte es uns zumindest ein wenig leichter fallen, dies auch weiterhin zu gewährleisten.
Wenn nicht, würde ich meinen Dickkopf durchsetzen, so wahr ich Amélie von Aalborg, geborene Laurent, hieß.



GESCHICHTLICHES
Auguste Rodin und Camille Claudel lebten wirklich im Jahr 1889 gemeinsam in einer Villa in Paris. Sie führten eine wilde Ehe, was in dieser Zeit ein absoluter Skandal war. Camille war Rodins Schülerin. Beide waren bereits zu ihren Lebzeiten anerkannte Künstler. Rodin erhielt Aufträge von Privatpersonen und auch von Städten. Die Beziehung zerbrach. Camille litt an einer psychischen Krankheit. Am Ende ihres Lebens wurde sie immer verwirrter und starb einsam.
Karl von Burgund lebte von 1433 bis 1477. Er traf sich auch tatsächlich im Jahr 1473 mit Kaiser Friedrich III. in Trier. Es ging um nichts weniger, als Karl von Burgund zum König über die Ländereien zu machen, für die er dem Kaiser lehnspflichtig war, doch dazu kam es nie. Ob er allerdings eine Nichte hatte, kann ich nicht sagen. Louise und ihr Sohn sind meiner Fantasie entsprungen.
Karl, der auch der Kühne genannt wurde, musste nach dem Treffen mit dem Kaiser still und heimlich Trier verlassen. In den Geschichtsbüchern steht, dass er die Stadt wie ein geprügelter Hund verließ. Leider ist bis heute nicht klar, warum. Diese Tatsache habe ich mir zunutze gemacht und den Teil der Geschichte neu geschrieben. Man möge mir meine Dichtung verzeihen.
Wen es allerdings gab, das war Hans Bernhard von Gilgenberg. Er war ein Ritter, stellvertretender Vogt und Söldneranführer in burgundischen Diensten. Verheiratet war er allerdings nicht mit Louise, sondern mit jemand ganz anderem.
König Klaus von Dänemark ist ein Charakter, der meiner Fantasie entsprungen ist. Des Weiteren habe ich während meiner Recherchen herausgefunden, dass das Prozedere hinsichtlich des Rechts der ersten Nacht umstritten ist. Bisher war ich selbst davon ausgegangen, dass es dies tatsächlich gab. Doch die Historiker sind sich dahingehend nicht einig. Deshalb habe ich König Klaus diese Sache ein wenig ins Lächerliche ziehen lassen. Allerdings möge man mir verzeihen, wenn ich darauf nicht weiter eingegangen bin.
Koldinghus ist ein Königsschloss, das im Laufe der verschiedenen Epochen in den Händen dänischer Könige war. Es ist also anzunehmen, dass es auch im Jahr 1473 vom dänischen König hin und wieder bewohnt wurde.
Challenger-Unglück. Ich habe versucht, es sehr realistisch darzustellen, habe mir stundenlang Videos vom Absturz, vom Start und von den Fernsehübertragungen angeschaut. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen und auch die Faszination der Raumfahrt in den Achtzigerjahren gut rüberbringen können.
Alva Myrdal gab es tatsächlich. Sie ist am 31. Januar 1902 in Schweden geboren worden und arbeitete als Soziologin, Diplomatin und Schriftstellerin. Einer ihrer Romane heißt Falschspiel mit der Abrüstung und erschien im Jahr 1976. Myrdal war eine Frau, die sich auf den internationalen Abrüstungskonferenzen engagierte. 1982 wurde sie mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet.
Im Aalborger Krankenhaus hat sie meines Wissens aber nicht gelegen, das ist wieder einmal meiner Fantasie zu verdanken. Sie starb im Alter von vierundachtzig Jahren am 1. Februar 1986. Zumindest dem Zeitraum ihres Todes bin ich treu geblieben.
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Mein erstes großes Dankeschön geht an euch, meine Leser. Ihr motiviert mich und fordert mich jeden Tag aufs Neue heraus, mehr zu schreiben. Ich kann euch nicht sagen, wie dankbar ich euch bin. Ihr, die ihr meine Bücher lest, die ihr so begeisterungsfähig seid, dass ich am liebsten Tag und Nacht für euch neue Geschichten schreiben würde. Danke!
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